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| a 
Maden ungerecht handeln, wenn man nicht zur Ehre 
der Menſchheit geſtehen wollte, daß es zu allen Zeiten vor⸗ 
treſliche Regenten gegeben, die es ſich zur Pflicht gemacht, das 
Wohl ihrer Unterthanen zu befördern, ihre Staaten zu be 
gluͤkken und zu zeigen, daß fie des hohen Poſtens nicht un: 
wuͤrdig ſind, den ihnen die Vorſehung angewieſen hat. Auch h 
unſer gegenwaͤrtiges Jahrhundert hat mehrere rühmlihe gen 
genten hervorgebracht, die mit Recht der Stolz ihrer Unter⸗ 
thanen, die Väter ihres Vaterlands genannt werden konnen. 
Unter dieſen großen Männern verdient unſtreitig den erſten 
und vornehmſten Platz, Friedrich der Zweite, König 
von Preuſſen. i 

Die Kronprinzeſſin Sophia Dorothea, Tochter des Kur⸗ 
fuͤrſten Georg Ludwig von Breaunfchweig: Lüneburg, nachma⸗ 
ligen Koͤnigs von Grosbritannien, vermaͤhlt mit dem Kron⸗ 
prinzen Friedrich Wilhelm von Preuſſen, war eine gluͤkliche 
Mutter von vielen Kindern. Ihre beiden erſten Soͤhne ſtarben, 
ehe ſie noch ein volles Jahr alt waren, und nun brachte ſie den 
24 Januar 1712 unſern Friedrich zur Welt, der zwar bey 
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der Taufe, die der reformirte Biſchof von Bär mit vieler 
Pracht verrichtete, die Namen Karl Friedrich bekam, jedoch 
den erſten niemals führte. Seine erſte Erziehung erhielt er 
unter den Augen ſeiner Mutter von der Wittwe des Oberſten 
du Val de Rocoules, die bereits bey ſeinem Vater Oberhofmei⸗ 
ſterin geweſen war. Sie war es, die ihm die erſte Vorliebe 
zur franzöfifchen Sprache einfiößte, die mit den Jahren zus 
nahm, da er die Meiſterwerke der franzoͤſiſchen Nation ſtu⸗ 
dirte, mit den größten Mannern derſelben einen Brieſwechſel 
unterhielt, und einige ſogar perſoͤnlich kennen lernte. 

Bei zunehmenden Jahren wurden dem Prinzen der Ge— 
nerallieutenant Graf Fink von Finkenſtein und der Oberſtlieu— 
tenant von Kalkſtein zu Oberhofmeiſtern verordnet. Friedrich 
Wilhelm trat den 1s Februar 1713 die Regierung an, ſchraͤnkte 
die übermäßige Pracht ein und beſtrebte ſich, nach und nach 
die großen Schulden abzutragen, welche unter ſeinem Vater 
waren gemacht worden. Er war ganz zum Soldaten geboren, f 
daher bekam der preußiſche Staat durchaus ein militaͤriſches 
Anſehen, die Finanzen wurden beſſer verwaltet und uͤberall 
herrſchte eine Ordnung und Pünktlichkeit in den Gefchäften, 
die noch gegenwärtig muſterhaft iſt. Friedrich Wilhelm war 
ganz Soldat, und ſeine Kinder wurden als Soldatenkinder er⸗ 
zogen, das heißt, hart; fruͤhzeitig mußten ſie Strapazen 
und Muͤhſeligkeiten ertragen lernen, von unten auf dienen, 
und ſich wie jeder andere Soldat, den militaͤriſchen Strafen 
unterwerfen. vi 

Bei dem Prinzen Friedrich wurde hierin keine Ausnahme 
gemacht, ob er gleich von Natur ſchwaͤchlich war. Der Kadet 
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von Rentzel lehrte den Prinzen das Exereiren. Er hatte waͤh⸗ 
rend der Lehrzeit nichts vor einem gemeinen Soldaten voraus, 
er trug fein Kommishemd, feinen groben kurzen Tuchrock, feine 
Patrontaſche, ſein Ober- und Untergewehr. Auf dem Schloß 
that er ſeine Wachen ſelbſt bey der ſtrengſten Witterung. 
Indeſſen wurden dem Prinzen verſchiedene Lehrer gehal— 
ten, die ihn in den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten unterrichteten. 
Einer der vornehmſten war du Han de Jandun, der ihm zuerſt 
Geſchmack an der wahren Gelehrſamkeit beizubringen wuſte, der 
das Herz des Prinzen mit dem Verſtand bildete und daher mit 


Recht die Achtung verdiente, die ihm fein Zögling auch noch 


in der Folge erwies. Der Oberſtwachtmeiſter von Senning 
unterrichtete ihn in der Mathematik und Veſtungsbaukunſt, 


der am joachimsthaliſchen Gymnaſium ſtehende Schulkollege 


Curas im Schreiben und in der Geſchichte. In den ſogenann⸗ 
ten ritterlichen Uebungen brachte er es in kurzer Zeit ſo weit, 
daß er allgemein bewundert ward, wer ihn nur tanzen oder 
reiten ſah. Franzoͤſiſche Lektuͤre, Dichtkunſt und Muſik waren 
ſeine Lieblingsbeſchaͤftigungen in den wenigen Stunden, die 
ihm zu Erholungen uͤbrigblieben. Dies frühe Studium der 
franzöfifchen Geiſteswerke, die oͤftere Wiederholung dieſer vor: 
treflichen Muſter, bildete des Prinzen Geſchmack fruͤhzeitig, 
und auf die Art laͤßt es ſich vielleicht allein erklaͤren, wie er 
ein eben ſo großer Dichter, als großer Geſchichtſchreiber wer⸗ 
den konnte. | 

Ein Prinz von fo vielen Anlagen und Talenten wuͤnſchte 
die Welt kennen zu lernen, er ſtrebte nach dem perfönlichen 
umgang der Männer, welche er durch ihre Schriften liebge⸗ 
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wonnen hatte, um dadurch feine Kenntniſſe zu vermehren. 
| Hierzu ſchien ihm nichts geſchickter zu ſezn, als fremde Länder 
zu beſuchen, wodurch er mehrere Zwekke zugleich erfuͤllen zu 
koͤnnen glaubte. Allein ſein Vater war nie dahin zu bringen, 
einen Wunſch ihm zu gewähren, der ihn unauſhoͤrlich beſchaf⸗ 
tigte, und deſſen Erfuͤllung er fo ſehnlich wuͤnſchte. Alles, 
was der Vater noch that, beſtand einzig darin, daß er ſeinen | 
Sohn auf kleinen Reiſen mitnahm, die aber ſchon deswegen 
nicht nach ſeinem Geſchmack ſeyn konnten, weil ihm nicht er⸗ 
laubt war frei zu handeln. Denn der Zwang der Etikette 
und des Ceremoniels, die beſtäͤndigen Erinnerungen ſeines 
ſtrengen Vaters, verbitterten ihn alles Angenehme, was mit 
dieſen Reiſen noch etwan verbunden war. 

Zu dieſer ſtrengen Behandlung des Vaters kamen viel⸗ 
leicht noch andere Urſachen hinzu, die den Sohn beſtimmten, 
durch eine Flucht nach England wo möglich fein kuͤnftiges 
Schikſal etwas ertraͤglicher zu machen. Seine Freunde, die 
Lieutenants von Keith und von Katt, ſollten ſeine Begleiter 
ſeyn; allein der Vater erfuhr alles vor der Ausfuͤhrung des 
Projekts. Keith entwiſchte gluͤcklich, Katt wurde in Berlin 
arretirt, nach Kuͤſtrin gebracht, und unter dem Fenſter des 
Prinzen, der auf der Veſtung gefangen ſaß, enthauptet. 

Selbſt dem Kronprinzen wurde der Proceß gemacht, die 
Akten nach verſchiedenen Juriſtenfakultaͤten verſchikt, und wer 
ſollte es glauben, viele von den hochweiſen Herren ſprachen 
einem Reichsfuͤrſten das Leben ab, entweder aus Dummheit 
und Unwiſſenheit, oder aus Furcht vor dem Vater. Nicht blos 
die Mutter und Geſchwiſter des Prinzen, ſondern viele Fuͤrſten 
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legten bei dem koͤnigl. Vater Fuͤrbktten für den Sohn ein, 
worauf anfangs gar nicht geachtet wurde, bis der öſtreichiſche 
Geſandte, Graf von Seckendorf, im Namen ſeines Herrn des 
Kaiſers, dem König ernſtlich jorfichte, daß er unrecht thäte, 
Der Prinz gehöre nicht ihm allein, ſondern auch dem teut— 
ſchen Reich, und feine Sache müffe eigentlich auf einem Reichs— 
tage entſchieden werden. Wollte er, der König, zum Nachtheil 
des Prinzen ſelbſt entſcheiden, fo wuͤrde er ſich die Feindſchaft 
aller teutſchen Fuͤrſten zuziehen. Der König gab dem Geſand— 
ten zur Antwort: Er ſei Koͤnig, und habe ſchon in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht über feinen Sohn zu gebieten. Er koͤnnte ja mit ihm nach 
Preuſſen gehen, wo er Niemanden als Gott von ſeinen ara 
lungen Rechenſchaft ablegen dürfte. 

Indeſſen machten dieſe Vorſtellungen doch fo vielen Eins 
druck auf den König, daß der Prinz nicht fo hart gehalten 
ward, und ſchon mehrere Freiheit bekam. Die Beſchaͤftigun⸗ 
gen, welche dem Prinzen wahrend feines Aufenthalts in Küftein 
angewieſen wurden, daß er bei der Kammer als Kriegstath ars 
beiten muͤſſen, waren für ihn in der Folge von großem Nuzzen. 
Er verſchafte ſich dadurch fo manche nuͤzliche Keuntniſſe und 
Erfahrungen, wovon er als Koͤnig einen guten Gebrauch ma⸗ 
chen konnte. I | 

Der Vater war in fo weit mit dem Sohn wieder ausge⸗ 
ſoͤhnt; allein achtzehn Monate waren bereits verſtoſſen, ohne 
daß es dem Prinzen erlaubt war, feine Mutter und feine Ge⸗ 
ſchwiſter zu ſehen, die er doch alle ſo zaͤrtlich liebte. Seine 
alteſte Schweſter Friederike verſchafte ihm endlich feine Bez 
freiung, durch die Bereitwilligkeit, mit welcher fie unter drei 
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ihr in Vorſchlag gebrachten Fuͤrſten, dem Erbprinzen Friedrich 
von Baireuth ihre Hand gab. Gerade an dem Vermahlungs⸗ 
tag dieſer liebenswürdigen Prinzeſſin erſchien der Kronprinz, 
auf Befehl ſeines Vaters, bei Hofe. Er war indeſſen groͤſſer 
geworden, und da er die Uniform nicht trug, kannte ihn Nie⸗ 
mand, ſeine eigne Mutter nicht. Die Frau von Kameke mach⸗ 
te die Königin zuerſt auf ihn aufmerkſam, nun folgten die zart 
lichſten Uumarmungen, und feine geliebte Schweſter fagte ihm 
erſt den Abend unter vier Augen, was ſie um ſeinetwillen 
gethan. | 

Als der Prinz zwanzig Jahr alt war, dachte der König 
daran, ihn zu vermaͤhlen. Die Prinzeſſin Eliſabeth Chriſtine 
von Braunſchweig, allgemein bewundert wegen ihrer Schoͤn— 
heit und ihrer Tugend, ward ihm zur Gemahlin gegeben. Er 
weigerte ſich nicht, den Willen ſeines Vaters zu erfuͤllen, ob— 
gleich dieſe Wahl mit feiner Neigung nicht völlig uͤberein— 
ſtimmte. Das Beilager ward den 12 Jun. 1733 in Salzdah⸗ 
len vollzogen. Stets verehrte der Prinz ſeine Gemahlin mit 
derjenigen Achtung und Liebe, die man dem Verdienſt nicht 
verſagen kann. „Nie, feit meiner Regierung — fagt er in 
ſeinem Teſtament — nie betruͤbte mich die Koͤnigin, meine Ge— 
mahlin, ihre ausdauernde Tugend verdient Achtung und Zaͤrt— 
lichkeit.“ j 
Der König ſchenkte dem Kronprinzen bald hernach die 
Graſſchaft Ruppin. In der Hauptſtadt derſelben ſtand des 
Kronprinzen Regiment. Das alte gothiſche Schloß ließ der 
Prinz, unter Aufficht des berühmten Architekt von Knobelsdorf, 
vollig umaͤndern und ihm ein geſchmackvolleres Anſehen geben. 
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Doch ehe der Bau deſſelben völlig geendigt war, muſte er 1734 
ſeinen Vater an den Rhein begleiten. Der Koͤnig verließ, wes 
gen einiger Anfaͤlle vom Podagra, das Lager ſchon im Auguſt; 
allein der Prinz blieb bis zum Verluſt von Philippsburg bei der 
Armee, brachte feines Vaters Korps bis nach Frankfurt am 
Main, und reiſte dann über Anſpach und Baireuth, wo er felz 
ne geliebte Schweſter mit einem Beſuch uͤberraſchte, nach Pots⸗ 
dam zu ſeinem Vater. 

Nachdem der Koͤnig ſich wieder erholt hatte, machte der 
Kronprinz einige Reiſen, beſuchte ſeine Schweſter die Mark⸗ 
graͤfin von Schwedt, und den ungluͤklichen Stanislaus, Koͤnig 
von Polen, in Königsberg in Preuſſen. Friedrich erlangte fos 
gleich die Freundſchaft dieſes philoſophiſchen Koͤnigs und unters 
hielt ſich ſtets mit ihm durch Briefwechſel. Nun erſt konnte er 
zuruck nach feinem Rheinsberg kehren, wo er im Schoos der 
Freundſchaft und der Muſen ſeine Zeit eben ſo vergnuͤgt als 
nuͤzlich zubrachte. In feinem Rheinsberg verſammelte er meh 
rere Freunde, die mit ihm gleichen Geſchmak, gleiche Den- 
kungsart, gleiche Vergnuͤgungen liebten. In ihrer Geſellſchaft 
vergaß er es, daß er Prinz war, lebte für fie als Freund, uns 
terhielt ſich mit ihnen ungezwungen, benuzte ihre Kenntniſſe, 
Erfahrungen und Einſichten. | N 

Dieſe jugendliche Freunde waren: der Chevalier, hernach 
Graf von Chaſot, den der Prinz am Rhein kennen lernte, der 
vorher ſchon genannte von Knobelsdorf, der ſeine Einſichten bei 
feiner Reiſe nach Italien noch vergroͤſſerte, die er auf Koſten 
ſeines koͤnigl. Freundes machte, Jordan, der ſich auf ſeiner 
Reiſe nach Holland, England und Frankreich, ſehr viele feine 
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Kenntniſſe erworben hatte, und der Freiherr von Kayſerling, 
den er gewöhnlich feinen lieben Caͤſarion zu nennen pflegte, 
Hierzu kamen noch einige junge Offiziere von ſeinem Regi⸗ 
ment, die bekannten vortrefiichen Mahler Pesne und Buiſſon, 
und die ſo allgemein bewunderten Muſiker Graun und Benda. 

Der Prinz hielt fih in dieſer Geſellſchaft von gelchrten, 


wizzigen und einſichtsvollen jungen Männern, für den gluͤk? 


lichſten Sterblichen. Den groͤſten Theil des Morgens war der f 
Prinz mit ſeinen Buͤchern beſchaͤftigt, bei der Mittagstafel un⸗ 
terhielt er ſich mit ſeinen Freunden, und die Abende waren 
gewoͤhnlich der Muſik gewidmet, wo er meiſtentheils ſelbſt fin 
Lieblingsinſtrument, die Floͤte, blies. 

Der Prinz ſtudirte, um ſich Kenntniſſe zu verſchaffen eh 
brachte es bald fo weit, daß er kleine proſaiſche Auſſaͤzze und 
franzöſiſche Gedichte machen konnte, die eben fo viel Verſtand, 
als Witz und Laune verrathen. Er unterhielt mit vielen aus⸗ 


wärtigen Gelehrten einen Briefwechſel, alles Männer, die da⸗ 


mals auf Gelehrſamkeit, Geſchmack und Kenntniſſe gegründeten 
Anſpruch machen konnten. Wer nennt nicht die Algarotti, 
Graveſande, Maupertuis, Voltaire, Manteufel, Wolf, Suhm, 
Rollin, Fontenelle und einige andere, mit Ehrfurcht und 
Dank! Wer erinnert ſich dabei nicht, wie viel fie durch ihre 
Schriften Nuzzen ſtifteten, welchen großen und bleibenden Eins 
fluß ſie auf ganz Europa hatten, und wie viel ſie beitrugen, 
daß der Aberglaube verſcheucht wurde, und mehrere nuͤzliche 
Kenntniße allgemeiner bekannt wurden! | 

Der Prinz beſchaftigte ſich mit den Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten fo, daß er darüber feinen großen Zweck nie aus den 
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Augen ſezte. Er ſtudirte nach den groͤſten Meiſtern das Kriege: 
weſen theoretiſch, damit ihm die praktiſche Anwendung in der 
Folge leichter werden moͤchte. Er ſtiftete eine Ordensverbin— 
dung zu Rheinsberg, alle Mitglieder hieſſen die Ritter ohne 
Furcht und ohne Tadel. Der General Fouque war Großmei⸗ 
ſter. Dieſe ritterliche Verbindung hatte vornaͤmlich die Ab⸗ 
ſicht, daß die Mitglieder derſelben durch Nachahmung ihrer 
großen Vorgaͤnger ſich zu Kriegern und Helden bilden 
ſollten. a 

Vielleicht hat ſich noch kein Prinz ſo gut zur Regierung 
vorbereitet, als Friedrich, der den großen Entſchluß faßte, 
ſelbſt zu regieren, mit eignen Augen zu ſehen, und die große 
Staatsmaſchine ſelbſt in Bewegung zu ſezzen. Mit ſo vielen 
vortreflichen Kenntniſſen und Einfichten bereichert, trat Fried— 
rich, nach dem Tode ſeines Vaters, der den 31 Mai 1740 im 


zwei und funfzigſten Lebensjahre ſtarb, die Regierung ener 
7 


Staaten an. 

Niemand ſchildert den Karakter Friedrich Wilhelms beſſer 
als ſein eigner Sohn. „Die Staatsklugheit des Reichs — 
ſagt er in den Merkwuͤrdigkeiten der Brandenburgiſchen Ge— 
ſchichte von ihm — war jederzeit von ſeiner Gerechtigkeit 
unzertrennlich. Er war mehr beſchaͤftigt, das, was er beſaß, 
wohl zu regieren, als feine Herrſchaft zu erweitern; war jeder— 
zeit zur Vertheidigung, aber nie zum Ungluͤk von Europa in 
den Waffen. Er zog das Nuͤzliche dem Angenehmen vor; er 
bauete mit Verſchwendung für feine unterthanen, und wen⸗ 
dete nie die geringſte Summe auf, um ſelbſt bequemer zu wohz 
nen. Er war vorſichtig in feinen Verbindungen, getreu in ſei⸗ 

SB 
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nen Verſprechungen, ſtreng in ſeinen Sitten, ſcharf gegen dle 
Sitten anderer, genau in Beobachtung der Kriegeszucht, und 
regierte feinen Staat nach eben den Geſezzen, als feine Armee. 
Er hatte von der menſchlichen Natur eine ſo gute Meinung, 
daß er verlangte, ſeine Unterthanen ſollten eben ſolche Stoiker 
ſeyn, als er ſelbſt. Wir haben die Familienverdruͤßlichkeiten 
dieſes großen Fuͤrſten mit Stillſchweigen uͤbergangen. Man 
muß in Betrachtung der Tugenden eines ſolchen Vaters, gegen 
die Fehler der Kinder einige Nachſicht haben.“ | 

Ganz Europa war voller Erwartung auf die Regierung 
eines Königs, der die Aufmerkſamkeit aller Fuͤrſten auf ſich ges 
zogen hatte. Einige erwarteten von Ihm eine ganz philoſophi⸗ 
ſche Regierung, andere glaubten, Er wuͤrde ſich nie in einen 
Krieg miſchen, ſondern fortfahren, blos für die Wiſſenſchaſten 
zu leben und alle Regierungsſorgen ſeinen Staatsminiſtern 
uͤberlaſſen, noch andere ſahen im voraus, daß der Hof zu Ber—⸗ 
lin einer der praͤchtigſten und glaͤnzendſten werden wuͤrde. Alle 
hatten ſich in ihren Hoffnungen und Erwartungen betrogen. 

Kaum war der Koͤnig von ſeinen Reiſen von Koͤnigsberg 
in Preuſſen zurüfgefommen, um dort die Erbhuldigung einzu- 
nehmen, kaum hatte Er einige Monate gluͤklich regiert, als 
Kaiſer Karl der Sechste den 26 Oktober ſtarb. Dieſer Todes⸗ 
fall hatte beinahe auf ganz Europa den merkwuͤrdigſten Einfluß. 
Maria Thereſia, feine einzige Tochter und Erbin, ſollte, vers 
möge der pragmatiſchen Sanktion, allein feine Beſizzungen 
erben, indeſſen die Kurfuͤrſten von Baiern und Sachſen, und 
der König von Spanien unter Frankreichs Beiſtand ebenfalls 
auf dieſe Erbſchaft Anſpruͤche machten. 
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Friedrich fand beim Antritt ſeiner Regierung einen Schaz 
von zwei und ſiebenzig Millionen Thalern, und ſein Vater hatte 
Ihm ein gut diſeiplinirtes Heer von ſechs und achtzig tauſend 
Mann hinterlaſſen, daß es Ihm etwas leichtes war, die Anz 
fprüche geltend zu machen, welche er auf einige ſchleſiſche Fuͤr— 
ſtenthuͤmer mit Recht machte, die ſeinen Vorfahren von dem 
Hauſe Oeſtreich waren vorenthalten worden. Doch vor dem 
Anfang der Feindſeligkelten ſchlug er einen gelindern Weg ein; 
er ließ nämlich durch ſeinen Geſandten den Grafen Gotter, der 
Maria Thereſia den Vorſchlag thun: ob ſie ihm die Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer Schleſiens gutwillig abtreten wollte, für zwei Millionen 
Thaler und einem Beiſtand von 30000 Mann gegen ihre Feinde, 
nebſt der Verſicherung, ihrem Gemahl Franz von Lothringen, 
zur Kaiſerkrone beförderlich zu ſeyn. Erſt nachdem dies An⸗ 
erbieten ausgeſchlagen ward, ließ Friedrich Truppen nach Schle— 
ſien marſchiren, deſſen Eroberung ihm unmoͤglich viel Muͤhe 
machen konnte, da dies Land beinah ohne alle Vertheidigung 
und der Finanzzuſtand des Wiener Hofs nicht in der beſten 
Verfaſſung war. | 
Des Königs Truppen fanden in Schleſien nirgends Wis 
derſtand, Breslau verſtand ſich zu einem Neutralitatstraktat, 
und Friedrich konnte ſchon den dritten Tag des Jahres 1741 
ſeinen Einzug in die Stadt halten. Bald nachher eroberte der 
Erbprinz Leopold von Deſſau, die Veſtung Glogau — in der 
Nacht vom s zum 9 Marz — mit Sturm, und der Koͤnig 
eilte dem Feldmarſchall Schwerin zu Huͤlfe, und gewann - 
den 10 April — das ſo wichtige Treffen bei Molwiz gegen 
die Oeſtreicher. Dieſe Schlacht verſchafte Friedrichen den Bez 
M 2 
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ſiz von Schleſien, und er ruͤhmte dabei die Tapferkeit und gute 
Ordnung feiner Soldaten, mit dem offenherzigen Geſtändniz, 
daß er ſelbſt viele Fehler begangen hätte. Die Veſtung Neiß 
befand ſich nun auch in den Haͤnden des Koͤnigs. 

Jezt beſorgte Maria Thereſia nicht ohne Grund, daß Fried⸗ 
rich bei ſolchen ſchnellen Fortſchritten ſehr bald das ganze Herz 
zogthum Schleſien in Beſiz nehmen würde, daher fie ihm Lim— 
burg, ein Stuͤck von Geldern und zwei Millionen Thaler ans 
bieten ließ, wenn er feine Anſpruͤche auf Schleſien fahren laſſen 
wollte. Der König gebrauchte Repreſſalien und ſchlug aus 
ſehr guten Gründen dies Anerbieten aus. Im November 
nahm er von den Niederſchleſiſchen Staͤnden zu Breslau die 
Huldigung an. Indeſſen hatte ſich der Koͤnig mit Frankreich 
verbunden, die beiden Kurfuͤrſten von Baiern und Sachſen 
waren feine Bundesgenoſſen, und der erſte von ihnen bereits 
im Februar zum Kaiſer gekroͤnt worden. 

So wenig Maria Thereſia unter ſolchen Umſtaͤnden gluͤk⸗ 
lichere Ausſichten erwarten konnte, ſezte ſie doch im folgenden 
Jahr den Krieg fort, bis die verlorne Schlacht bei Czaslau 
(Chotuſiz) — den 17 Mai — ſie zum Frieden beſtimmte, 
wozu ſich der König um fo lieber verſtand, weil er ebenfalls kei⸗ 
ne Luſt mehr hatte, einen koſtſpieligen Krieg fortzuſezzen, der 
feinen Schaz mit der Zeit ganz erfchöpfte, da er uͤberdies von 
ſeinen Bundesgenoſſen nicht in der Art unterſtuͤzt ward, als 
er von ihnen mit Recht verlangen konnte. Durch dieſen den 
28 Julius unterzeichneten Frieden, bekam der König ganz Ober⸗ 
und Niederſchleſien, nebſt der Grafſchaft Glaz, Maria There⸗ 
ſia behielt blos einen kleinen Theil von Oberſchleſien, namlich 
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Teſchen, Troppau und Jaͤgerndorf, nebſt den maͤhriſchen Herre 
ſchaften und alles, was jenſeits des Oppaſtroms liegt. Er 
machte ſich zugleich zur Bezahlung der auf Schleſien haftenden 
Schulden von einer Million und ſi ebenmal hundert tauſend 
Thaler anheiſchig, ließ den Katholiken den ungeſtoͤrten Genus 
ihrer Freiheiten und Rechte, nur verhinderte er es, daß die 
Proteſtanten nicht mehr wie vorher, unter dem Druck lebten. 

Selbſt waͤhrend dieſes Krieges, der einen Aufwand von 
vielen Millionen erforderte, war Friedrich darauf bedacht, den 
Glanz ſeiner Staaten durch Verſchoͤnerungen mancherlei Art 
zu vergroͤſſern, und dahin zu ſehen, inlaͤndiſchen Kunſtfleiß zu 
befördern, neue Fabriken mit Geldvorſchuß zu unterſtuͤzzen, 
Kuͤnſtler in ſeine Staaten zu ziehen und den Umlauf des Gel⸗ 
des durch Induſtrie zu befoͤrdern. Unter der Regierung ſeines 
Vaters waren die Wiſſenſchaften nicht eben geachtet worden. 
Friedrich ſuchte ſie nicht blos dadurch in Aufnahme zu bringen, 
daß er die unter Friedrich dem Erſten geſtiftete Soeietaͤt der 
Wiſſenſchaften 1743 wieder herſtellte, und ihr den Namen ei⸗ 
ner Akademie der Wiſſenſchaften gab, ſondern, daß er auch die 
gelehrteſten Maͤnner des Auslandes nach Berlin zog, ihnen 
anſehnliche Beſoldungen anwies und mit einigen von ihnen als 
Freund umgieng. 

In Schleſien wurden die naͤmlichen guten eme eue 
getroffen, welche bereits in den uͤbrigen preußſchen Staaten ein⸗ 
geführt waren, die ſich fo ſehr durch ihre Zweckmaͤßigkeit aus⸗ 
zeichnen und dem preuß. Staat vor ſo vielen andern anerkannte 
Porzuͤge verſchaffen. Das Fuͤrſtenthum Oſtfriesland fiel 1744 
nach dem Tode des lezten Fuͤrſten, vermöͤge einer ſeit 1694 er 
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theilten und vom Kaiſer Br Anwartſchaft, an das Haus 
Brandenburg. | 

Die Prinzeſſin Louiſe Ulrike ward an den Schwediſchen 
Thronfolger vermaͤhlt. Dieſe geliebte Schweſter Friedrichs 
verließ mit Thraͤnen ihren Bruder und ihre andere Geſchwiſter. 
Doch ſelbſt während dieſer Vermaͤhlungsfeierlichkeiten, ruͤſtete 
ſich Friedrich zu einem neuen Krieg, weil er es für billig fand, 
dem Kaiſer und dem Reich belzuſtehen. 

Es konnte ihm unmöglich gleichgültig ſeyn, daß die oͤſtrei⸗ 
chiſchen Truppen uͤberall ſiegten, daß England und Holland der 
Königin von Ungarn Beiſtand lelſteten, und ſolche gluͤkliche 
Fortſchritte machten, daß der Kaiſer nicht blos in Gefahr ges 
rieth, abgeſezt zu werden, ſondern ſogar feine Erblaͤnder dabei 
zu verlieren. Maria Thereſia hatte ſich mit Sachſen verbunden. 
Frankreich und Spanien konnten nicht viel ausrichten, hoͤch— 
ſtens konnten ſie in Italien mit ihren Heeren agiren. 

Der Traktat zu Worms ſchien dem Koͤnig bedenklich zu 
ſeyn, daher ſchloß er zu Frankfurt am Main mit dem Kaiſer, 
dem Kurfuͤrſten von der Pfalz und dem Koͤnige von Schweden, 
als Landgrafen von Heſſenkaſſel, einen Bund, welcher dem 
Wormſer entgegen geſezt war. Lange bemuͤhete ſich Friedrich 
vergebens, die Mißverfändniffe beizulegen und alles in der 
Guͤte abzuthun. Weil aber hierauf keine Ruͤkſicht genommen 
ward, machte er in einer eignen Schrift die Beweggruͤnde bes 
kannt, die ihn bewogen, aufs neue die Waffen zu ergreifen. 
Der Koͤnig hatte aus Holland von dem zwiſchen Oeſtreich, Eng⸗ 
land und Sachſen in Warſchau unterzeichneten Vertheidigungs⸗ 
buͤndniſſe eine Abſchrift erhalten, deſſen Inhalt den Inhalt 


23 „ 

des zu Worms geſchloſſenen erneuerte, beide aber den Bres— 
lauer Frieden ſtillſchweigend zernichteten. | 

Der Kaiſer, der aus dem Beſiz ſeiner Erblaͤnder vertrie— 
ben, weder Schaͤzze noch Einfünfte hatte, nahm feine Zuflucht 
zu Friedrichen. Frankreich allein war zu ſchwach, den Kaiſer 
mit Nachdruk zu unterſtuͤzzen. Dieſe Lage der Umſtaͤnde, die 
für den Kaiſer ſowohl, als für die andern Relchsfuͤrſten, im? 
mer gefährlicher zu werden ſchien, beſtimmte den König, ſich 
abermals zu ruͤſten, und zum allgemeinen Beſten einen neuen 
Krieg anzufangen, von dem er ſich die baldige Ruhe im teut⸗ 
ſchen Reich verſprach. In der hieruͤber oͤffentlich bekannt ge— 
machten Erklaͤrung heißt es: „Der Koͤnig fordert nichts fuͤr 
ſich, von feinem eignen Vortheile iſt hier nicht die Rede, ſon- 
dern er greift blos zu den Waffen, um dem teutſchen Reich 
die Freiheit, dem Kaiſer ſein Anſehen, und ganz Europa den 
Frieden wieder zu verſchaffen.“ | 

Im Auguſtmonat ruͤkte der König mit achtzigtauſend Mann 
in Boͤhmen ein, und im folgenden Monat eroberte er Prag. 
Der Koͤnig verlor dabei einen ſeiner naͤchſten Verwandten, den 
heldenmuͤthigen Prinzen, Markgrafen Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg und Prinzen von Preuſſen. Dieſer Prinz ward 
an der Seite des Koͤnigs getödtet an einem Ort, wo man gar 
keinen feindlichen Schuß vermuthen konnte. Indeſſen hatte 
Prinz Karl von Lothringen die Franzoſen uͤber den Rhein bis 
in den Elſaß verfolgt, und eilte nun mit ſtarken Maͤrſchen 
nach Boͤhmen. Es war ein Meiſterſtuͤk von dem Prinzen, daß 
er im Angeſicht von achtzigtauſend Franzoſen, Baiern und 
Heſſen uͤber den Rhein gieng, und von hier ſeinen Marſch 
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nach Böhmen ungehindert fortſezte. Würde dies nicht gefches 
hen ſeyn, fomwdre der Koͤnlg in das Herz der oͤſtreichiſchen Staa⸗ 
ten eingedrungen. Friedeich fand es nicht fuͤr rathſam, ſich 
mit einem Feind zu ſchlagen, dem Er nicht gewachſen war, 
vornaͤmlich da fein Heer durch Krankheiten und Strapazen ſehr 
geſchwaͤcht war. Er vermied daher abſichtlich eine Schlacht, 
entfernte ſich immer mehr von dem ſchwach beſezten Prag, und 
ſah ſich genoͤthigt im Monat November und December bei der 


unguͤnſtigſten Witterung ſich aus Böhmen zuruͤk zu ziehen, ins - 


dem Er von den leichten feindlichen Truppen auf dem Marſch 
unaufhörlich beunruhigt wurde. 

Die Unternehmungen der Preuſſen in Mähren waren ebens 
falls von keinem gluͤklichern Erfolg. Die Veſtungen Troppau 
und Jaͤgerndorf muſten die Preuſſen verlaſſen, und am Ende 
des Jahres war ganz Oberſchleſien, Neiſſe und Koſel allein 
ausgenommen, in den Händen der Oeſtreicher. Doch dies ans 
ſcheinende Gluͤk der oͤſtreichiſchen Waffen war nur von kurzer 
Dauer, indem der alte Fuͤrſt Leopold von Deſſau und der Ge— 
neral Lehwald, welche den Oberbefehl uͤber das in Schleſien 
verſammelte Heer hatten, den Feind aus Oberſchleſien ſowohl, 
als aus der Grafſchaft Glaz dergeſtalt zuruͤktrieben, daß am 
Ende des Maimonats 1745 von demſelben nicht die mindeſte 
Spur mehr zu ſehen war. 27 

Kaiſer Karl der Siebente war den 20 Januar 1745 vor 
Gram und Kummer geſtorben. Dieſer Todesfall muſte noth⸗ 
wendig auf die Fortdauer des Krieges oder deſſen Endigung, 
nach den verſchiedenen Geſinnungen der kriegfuͤhrenden Maͤchte, 
einen unmittelbaren Einfluß haben, und ein veraͤndertes In⸗ 
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tereffe bewirken. Friedrich gab ſich alle Muͤhe/ Sachſen von 
den Verbindungen mit Oeſtreich loszumachen, weil ihm dies 
das. einzige Mittel zu ſeyn ſchien, fich den Weg zum Frieden zu 
öfnen. Sachſen war, vermöge eines geheimen Artikels des 
Warſchauer Traktats, zu genau mit dem Hauſe Oeſtreich vers 
bunden, als daß an eine Aufhebung dieſer Verbindung zu 
denken war. Eben ſo wenig war Friedrich in den Unterhand— 
lungen gluͤklich, die er mit den Englaͤndern anfieng. 

Es war fuͤr den Koͤnig ſehr unangenehm zu hoͤren, daß 
der junge Kurfuͤrſt von Baiern — den 22 April — einen Par⸗ 
tikularfrieden mit Maria Thereſia geſchloſſen, freilich mehr aus 
Furcht und Beſorgniß, daß es ihm eben ſo gehen koͤnnte, wie 
feinem Vater, als aus Ueberzeugung von der Billigkeit und 
Gerechtigkeit dieſer in vieler Ruͤkſicht ſtrafbaren Handlung. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden wurde der Krieg fortgeſezt. 
Maria Thereſia machte ſich ſehr große Hoffnung, das ſchoͤne 
Herzogthum Schleſten wieder zu erobern, als die Schlacht bei 
Hohenfriedberg ihr auch den lezten Strahl von Hoffnung nahm. 
In dieſem fuͤr Friedrich ſo merkwuͤrdigen Treffen — den 
4 Junius 1745 — bei Hohenfriedberg, oder bey Strigau, 
fanden viertauſend Oeſtreicher in einer Zeit von ſechs Stunden 
ihren Tod. Neuntauſend wurden zu Gefangenen gemacht. 
Den Preuſſen koſtete dieſer Sieg nur zweitauſend Mann. 
Friedrich gewann dieſe Schlacht mit einem Heer von funfzigs 
tauſend Mann, gegen das feindliche von neunzigtauſend, das 
der Prinz Karl von Lothringen anfuͤhrte. 5 

Die Oeſtreicher zogen ſich hierauf nach Boͤhmen zuruͤk und 
der Koͤnig folgte dem Prinzen von Lothringen. Es kam den 
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30 September bei Soor abermals zu einem Treffen. Friedrich, 
deſſen Heer gegenwaͤrtig nur aus achtzehntauſend Mann bes 
ſtand, muſte gegen eine Armee von vierzigtauſend Mann, ein 
Treffen wagen, und ſiegte uͤber alle Erwartung ſeines Feindes. 
„Ich verdiente, bei Soor geſchlagen zu werden — ſagt 
Friedrich — wenn es nicht durch die Geſchiklichkeit meiner 
Generale und die Tapferkeit meiner Truppen waͤre verhin- 
dert worden.“ Nach der Schlacht ſchrieb der König an ſei⸗ 
nen Miniſter in Breslau: „Ich habe die Oeſtreicher geſchla⸗ 
gen; habe Gefangne gemacht; ſingt das Te Deum.“ Der 
Verluſt des vortreflichen Prinzen Albrecht von Braunfchmeig 
ward allgemein bedauert. Der Koͤnig verließ hierauf Boͤhmen, 
bezog in Schleſien die Winterquartiere, und gieng bald hierauf 
nach Berlin zuruͤk. ® 

Kaum war Friedrich hier angekommen, als er von dem zu 
Berlin anweſenden ſchwediſchen Geſandten erfuhr, welchen 
verderblichen Plan ſeine Feinde gegen ihn geſchmiedet hatten. 
Zufolge dieſes Plans ſollten des Koͤnigs Staaten an mehrern 
Orten zugleich angegriffen werden. Der Prinz von Lothrin— 
gen ſollte durch die Lauſiz in die Mark Brandenburg dringen, 
ein anderes Heer indeſſen Niederſchleſien beſezzen, und zehne 
tauſend Mann unter der Anfuͤhrung des Generals Gruͤn ſich 
mit den Sachſen vereinigen und Magdeburg erobern. Nach 
dieſem Plan war die Verabredung getroffen, daß Sachſen, 
Magdeburg und Halberſtadt; die Königin von Ungarn aber 
Schleſien bekommen ſollte. Ganz Berlin war über dieſen eben 
fo unerwarteten, als beinah unmöglich ſcheinenden Vorfall in 
Bewegung; Friedrich allein blieb gefaßt. Er ertheilte unge⸗ 
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ſaͤumt Befehl, wie feine Truppen nach den von ihm beſtimm⸗ 
ten Gegenden marſchiren ſollten, und nahm denn von ſeiner 
Familie einen ruͤhrenden Abſchied. An der Thuͤr des Saals, 
worin er feine Mutter, Gemahlin, Schweſter, Bruder vers 
ließ, traf er den Kabinetsminiſter Grafen von Podewill an, 
der ihm die Hand kuͤſſen wollte, allein Friedrich ließ dies nicht 
zu, ſondern umarmte ihn und ſagte: „Adieu mein lieber Graf! 
nehm er alles wohl in Acht, und wenn mir ein Ungluͤk be— 
gegnen ſollte, ſo denke er, daß er einen guten Freund verliert. 

Indeſſen bekam der Fuͤrſt von Deſſau Befehl, mit einem 
Heer von zwanzigtauſend Mann in Sachſen einzuruͤkken, und 
er beſezte ohne den mindeſten Widerſtand Leipzig, Torgau und 
Meiſſen. Der Koͤnig, der nach Schleſien gegangen war, bot 
dem König Auguſt Vergleichsvorſchlaͤge an, und da er dieſe 
nicht annahm, war er gewiſſermaſſen an der fo blutigen 
Schlacht vom is December bei Keſſelsdorf Schuld. 

Der Fuͤrſt von Anhalt Deſſau hatte einen gewiſſen perſoͤn— 
lichen Haß gegen die Sachſen, und war entſchloſſen zu ſiegen, 
oder zu ſterben. In ſeinem etwas rauhen Ton ſagte er: „Ich 
werde etwas in Sachſen zuruͤklaſſen, das fie lange riechen 
ſollen.“ Er machte ſodann auf das verſchanzte Lager der 
Sachfen einen Angriff. Ueber ſechstauſend Sachſen wurden zu 
Gefangenen gemacht und dreitauſend blieben auf dem Wahl— 
plaz. Der Koͤnig ſtand in der Naͤhe von Meiſſen, um in dem 
Fall, wenn es ungluͤklich gehen ſollte, dem Fuͤrſten zu Huͤlfe 
zu kommen. 8 

Der Koͤnig gieng nach dieſer fuͤr ihn ſo glorreichen Schlacht 
nach Dresden, hielt daſelbſt feinen Einzug, ließ das Te Deum 
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fingen, Opern aufführen, Balle und Concerte geben. Nach 
zehn Tagen — den 25 December — ward Frieden geſchloſ— 
ſen. Die Hanndͤverſche Konvenzion wurde von Oeſtreich und 
Sachſen angenommen; oder mit andern Worten: der Bres— 
lauer Frieden erneuert. Sachſen verſprach: nie einen Feind 
des Koͤnigs durch ſaͤchſiſche Provinzen ziehen zu laſſen. Die 
ſaͤchſiſchen Stande verſprachen: daß fie für die noch ruͤkſtaͤndi⸗ 
gen Brandſchazzungen auf Oſtern 1746 eine Million Thaler 


bezahlen und den preuß. Unterthanen ihre bei dem Oberſteuers 


amte ſtehenden Gelder in gewiſſen Terminen abtragen laſſen 
wollten. Die Stadt Fuͤrſtenberg nebſt dem Dorf Schidlo und 
dem Oderzoll ward gegen eine Vergütung an Preuſſen abge— 
treten. In Sachſen ſollte die proteſtantiſche Religion nach dem 
weſtphaͤliſchen Friedensſchluß geſchuͤzt werden. Der Koͤnig von 
Preuſſen erkannte Franzen, den Gemahl! der Maria Thereſia, 
als Kaiſer, und zog ſogleich ſeine Truppen aus Sachſen. Die 
Abtretung von Schleſien an den König von Preuſſen ward 
aufs neue beſtaͤtigt. Der Koͤnig von Grosbritannien, als Kur⸗ 
fürft von Braunſchweig-Luͤneburg, der Kurfuͤrſt von der Pfalz 
und der Landgraf von Heſſenkaſſel waren in dieſem Frieden 
mit eingeſchloſſen. 5 

Jezt fieng Friedrich an wieder ganz für feine Staaten und 
für das Wohl feiner Unterthanen zu leben, und hielt die Stun: 
den für die angenehmſten feines Lebens, welche er dazu ange- 
wendet, fein Land zu verbeſſern, den Wohlſtand feiner Unter⸗ 
thanen zu befördern und ihr Gluͤk zu beveſtigen. Dahin ge⸗ 
hoͤrt ſein eifriges Beſtreben, das Juſtizweſen in der Art zu 


verbeſſern, daß die Inſtanzen vermindert, die Prozeſſe verkuͤrzt, 
5 


29 

und jeder Bürger und Unterthan ſobald als möglich durch 
ſchleunige Huͤlfe, dem gerichtlichen Ausgang und der geſezmalſ— 
ſigen Entſcheidung ſeiner Sache bald entgegen ſehen konnte. 
Friedrich ſelbſt entwarf ein Projekt zu einem neuen Geſezbuch, 
deſſen weitere Ausführung er dem Großfanzler von Coceejt 
uͤberließ. Allein ſelbſt bei dem eiſernen Fleiß dieſes Mannes 
und bei der unglaublichen Thaͤtigkeit, womit er ſich der Sache 
annahm, blieb doch noch fo manches zu wuͤnſchen übrig. In 
der Folge, vornaͤmlich in den lezten Lebensjahren, ſuchte Fried⸗ 
rich auch dieſen Mängeln abzuhelfen, indem er dem großen 
Staatsminiſter von Carmer den Auftrag gab, mit Zuziehung 
mehrer rechtsverſtaͤndiger Maͤnner, ein allgemeines Geſezbuch 
für die preuß. Staaten zu verfertigen. Friedrich erlebte nicht 
die Vollendung dieſer wichtigen Sache. Sein großer Nachfol⸗ 
ger Friedrich Wilhelm der Zweite, ließ dies allgemeine Geſez— 
buch 1791 publiciren, doch bekam es erſt feit dem erſten Junius 
1794 geſezliche Kraft, da es unter dem Titel: Allgemeines 
Landrecht fuͤr die preuß. Staaten, wirklich eingefuͤhrt wurde. 


Den groͤſten Theil der Landeseinkuͤnfte wendete Friedrich 
nicht für ſich, nicht zu feinen Vergnuͤgungen an, fondern im: 
mer wieder zum Beſten der Unterthanen, zum Beſſen der kunſ⸗ 
| tigen Generationen. Er ließ die moraſtigen Gegenden längs der 
Oder, von Swinemuͤnde bis Kuͤſtrin; von Kuͤſtrin bis Wiezen; 
von Schwedt bis jenſeits Stettin austroknen. Dieſe urbar 
gemachte Gegend bezog eine neue Kolonie von beinah vierthalb 
tauſend Menſchen. Dieſe Koloniſten widmeten ſich groͤſtentheils 
dem Akkerbau, und Friedrich war es, der ihnen den noͤthigen 
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Vorſchuß, Haͤuſer, Vieh und Ausſaat reichte, und fie einige 
Jahre lang von den gewoͤhnlichen Abgaben befreite. 


Die Manufakturen wuͤnſchte der König. vorzüglich gern in 


Aufnahme zu bringen Die Wollmanuſakturen waren ſchon im 
Gang, allein, die groͤſſere Volksmenge und der Debit im Aus— 
lande machte noch mehrere nothwendig. Die Seldenmanufak⸗ 
turen konnten ihre Wagren jezt in geringern Preiſen fo wohl, 
als in groͤſſerer Menge liefern, weil der Seidenbau durch Ans 
pflanzung der Maulbeerbaͤume ſtaͤrker als vordem getrieben 
wurde. Es blieb beinah nichts uͤbrig, was in den preuß. Staa⸗ 
ten nicht eben fo gut, öfters noch beſſer als im Auslande, ges 
arbeitet und verfertigt wurde. Eben deswegen war es aber 
auch durchaus nothwendig, daß der Koͤnig alle fremde Waaren 
verbot, damit der Debit der im Einlande verfertigten nicht 
geſchwaͤcht wuͤrde. 

Zu Emden errichtete der König eine Handlungsgeſellſchaft, 
welche aber durch die ungeſchikte Direktion ihrer Unternehmer 
nicht von langem Beſtand war. Durch die neuen Finanzein⸗ 
richtungen betrugen die Einkuͤnfte der Krone im Jahr 1756 
eine Million zweimal hunderttauſend Thaler mehr, als bei des 
Koͤnigs Regierungsantritt, ohne daß den Unterthanen neue 
Auflagen brauchten aufgelegt zu werden. Die Einkuͤnfte von 
Schleſien und Oſtfriesland ſind dazu nicht gerechnet. Die 
Volksmenge in den preuß. Staaten belief ſich in dieſem Jahr 
an fuͤnf Millionen. 

Dieſe weit groͤſſern Einkuͤnfte des Staats ſuchte der Koͤnig 
zum Beſten ſeines Staats wieder in Umlauf zu bringen. Er 
verſchoͤnerte die Staͤdte feiner Provinzen, indem er den Buͤr⸗ 
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gern neue und bequemere Wohnhaͤuſer erbauen ließ, die Veſtun⸗ 
gen in einen guten Stand ſezte und für ſich einige Luſtſchloͤßer 
auffuͤhrte. Vorzuͤglich ward Berlin und Potsdam dergeſtalt 
durch neue Käufer verſchoͤnert, dab ganze Straßen und Plaͤzze 
von ihm eine durchaus veränderte Geſtalt erhielten. Neue 
Dörfer bekamen durch ihn ihr Daſein, und Koloniſten Wohnun⸗ 
gen und Vorſchuß. Durch feine Milde wurden Kirchen, Wohns 
haͤuſer für Prediger und Schullehrer, Waiſenhauſer und meh— 
rere andere Gebäude entweder von Grund aus neu erbaut, 
oder doch wenigſtens anſehnlich verbeſſert und erweitert. 

Im Jahr 1746 war der Bau feines Schloſſes zu Sands 
ſouei geendigt, wo er als bloſſer Privatmann lebte, und es zu 
vergeſſen ſchien, daß er Beherrſcher einer großen Monarchie 
war. An dieſem ſtillen, einſamen Ort war es, wo Friedrich 
ganz für ſich, für feine Freunde und für die Wiffenfchaften 
lebte. Hier war es, wo er fetne vortreflichen Gedichte in franz 
zoͤſiſcher Sprache verfertigte. Hier ſchrieb er eine Branden— 
burgiſche Geſchichte, als fie vor ihm noch keiner geſchrieben. 
Hier arbeitete er auch an der Geſchichte ſeiner Zeit und der 
beiden erſten ſchleſiſchen Kriege. Unter ſeinen Freunden, die 
ihm hier Geſellſchaft leiſteten, zeichnet ſich unter andern Bots 
taire aus, der ſeit 1750 des Koͤnigs Geſellſchafter war. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß dieſer wizzige Mann, der mehrere Mei⸗ 
ſterſtuͤkke geliefert, ganz für den König gemacht zu ſeyn ſchien. 
Selbſt das freie, ungebundne Weſen, das er in Gegenwart des 
Königs aͤuſſerte, feine Laune und fein unuͤbertrefbarer Wiz ge⸗ 
ſiel Friedrichen. Doch feine Satyre konnte der König nicht 
vertragen. Seine Handel mit Maupertuis, feine Abreiſe von 
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Berlin und der darauf erfolgte Bruch mit dem Könige, laſſen 
ſich ſehr leicht erklaͤren, wenn man mit ſeinem Karakter be⸗ 
kannt iſt. Der König vergaß ſehr bald die Beleidigungen des 
Dichters, ſoͤhnte ſich mit ihm wieder aus und unterhlelt ſo 
lange als er lebte 1 mit ihm einen Briefwechſel. 5 

Der Markis d' Argens lebte auch ſchon damals am Hofe 
Friedrichs, verzuͤrnte ſich nie mit Voltaire und genoß dreißig 
Jahre lang, bis an ſeinen Tod, die Freundſchaft und Gnade 
ſeines Koͤnigs. Andere Geſellſchafter Friedrichs, Darget, de 
la Metrie, Algarotti, blieben entweder nicht lange bei dem 
Monarchen, weil ſie den Zwang nicht vertragen konnten, 
oder ſie wurden wie der zweite, dem Koͤnig fruͤh durch den 
Tod entriſſen. Wer ein Geſellſchafter Friedrichs ſeyn wollte, 
muſte ſich durch keine gemeine Kenntniſſe, durch beiſſenden 


Wiz und fröhliche Laune auszeichnen. Er ehrte feine Freun⸗ 


de nach ihrem Tode durch Lobſchriften, die er zu ihrem Ruhm 
gufſezte und in der Akademie der Wiſſenſchaften ableſen ließ. 

Dieſe Unterhaltungen Friedrichs mit ſeinen Freunden wa— 
ren bloße Erholungen von feinen wichtigen Regentenpflichten, 
die er mit aller Treue und Gewiſſenhaftigkeit erfüllte. Er durchs 
reiſte jaͤhrlich ſeine Provinzen, um mit eignen Augen zu ſehen, 
wo Verbeſſerungen könnten angebracht werden, um die Bitt⸗ 
ſchriften ſeiner Unterthanen ſelbſt in Empfang zu nehmen, um 
fo manche Klage, fo manche Beſchwerde ſelbſt anzuhören, ſelbſt 
zu unterſuchen. 5 

Jährlich hielt er zweimal mit den Regimentern feiner 
Hauptſtadt ſowohl, als mit denen, die in den Provinzen ſtan⸗ 
den, große Waffenüͤbungen. So wurden die Soldaten an 
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Maͤrſche und mancherlei Strapazen gewöhnt, und der Krieg 
kam ihnen nicht ungewohnt vor, wenn ſie in denſelben ziehen 
ſollten. Die jungen Edelleute wurden fruͤhzeitig zu Kriegern 
gebildet. Friedrichs Heer war daher in der beſten Verfaſſung, 
in dem Fall, wenn er es zur Vertheidigung ſeiner Staaten 
noͤthig hatte; es war aber auch verſehen mit allem, was zur 
Fuͤhrung und Fortſezzung eines langen Kriegs erforderlich war. 

So war der preuß. Staat, den ein weiſer, philoſophiſcher 
Koͤnig beherrſchte, gluͤklicher, als manche ſo geprieſene, von 
Unerfahrnen ſo laut geprieſene Freiſtaate, wo immerwaͤhrende 
Faktionen die Groſſen, welche, vermöge ihrer Geburt und ihres 
Standes, Despoten der niedern Volksklaſſe find, in Partheien 
zertheilen, und dadurch noch mehr die Ruhe und das Gluͤk der 
Buͤrger untergraben. Das Band, welches alle Menſchen mit 
einander verbinden ſollte, die Religion, die aber nur leider 
allzuoft die Menſchen von einander trennt, konnte jeder in den 
preuß. Staaten nach ſeinem Gewiſſen öffentlich bekennen, ohne 
daß eine gewiſſe herrſchende Religion die andere unterdrüfte, 
oder wenigstens einſchraͤnkte. Friedrich hielt den fuͤr den beſten 
Chriſten, der der beſte Buͤrger war. 

Indeſſen ſollte der preuß. Staat nicht ununterbrochen dies 
Gluͤk genieſſen, er ſollte noch erſt einen blutigen Krieg aushal⸗ 
ten, ehe er zu der jezzigen Vollkommenheit gedieh. Maria 
Thereſia fuͤhlte um ſo ſchmerzlicher den Verluſt der Provinz 
Schleſien, da Friedrich die Produkte dieſes fruchtbaren Landes 
und die Induſtrie ſeiner Einwohner weit beſſer zu benuzzen 
wuſte, da er weit mehrere Einkünfte, ohne den unterthanen 

neue Abgaben aufzulegen, davon hatte, als das Haus Oeſtreich 
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vorher, bei einer ſchlechten Adminiſtration. Maria Therefia 
wuſte einen großen Bund gegen Friedrichen in der Stille mit 
mehrern europaiſchen Mächten zu ſchlieſſen, indem fie die maͤch⸗ 
tigſten Fuͤrſten auf den Koͤnig von Preuſſen aufmerkſam mach— 
te, und in ihr Intereſſe hinein zu ziehen verſtand. Rußland, 


damals von der Kaiſerin Eliſabeth beherrſcht, war leicht zu 


gewinnen, weil ſich dieſe Monarchin von Friedrichen, wegen 
gewiſſer Aeuſſerungen uͤber ihren perſoͤnlichen Karakter, belei— 
digt fand. Auguſt der Dritte, König von Pohlen und Kurs | 
fuͤrſt von Sachſen, ganz von feinem erſten Miniſter, dem Gras 
fen von Bruͤhl, beherrſcht, und ganz deſſen beitung uͤberlaſſen, 
trat dieſem Buͤndniß um ſo eher bei, weil ihm mancherlei Vor— 
theile vorgefpiegelt wurden. Zugleich wollte Graf Bruͤhl feinen 
Privathaß, den er auf den Koͤnig von Preuſſen geworſen, be— 
friedigen. Koͤnig Ludwig der Funfzehnte, vom Wiener Hofe 
gereizt, und durch Verſprechungen der großen Eroberungen in 
Teutſchland gewonnen, trat dieſem Buͤndniß um ſo lieber bei, 
da er von Schweden unterſtuͤzt ward. 

Dieſer gegen Friedrichen entworfne Plan, ihm nicht blos 
Schleſien wieder abzunehmen, ſondern ihn wo moͤglich ganz 
zu Grunde zu richten, ward zum Gluͤk noch fruͤh genug ent— 
dekt. Eine Verraͤtherei, die wohlthaͤtigſte fuͤr einen ganzen 
Staat, gab ihm einen Aufſchluß uͤber eine Verbindung, die 
ſeinen gaͤnzlichen untergang zum Zwek hatte. Der ſaͤchſiſche 
Kanzleiſekretaͤr Menzel, überlieferte dem in Dresden beſindli⸗ 
chen preuß. Geſandten von Malzahn, die Originale der gehei⸗ 
men Depeſchen zur Abfchrift. Der König gewann dadurch 
Zeit, Maasregeln zu nehmen, nicht jenen Plan ſeiner Feinde 
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zu vereiteln, denn daran war nicht zu denken, ſondern mit ſei⸗ 
ner ſtets zum Aufbruch bereiten Armee, in die Laͤnder ſeiner 
Feinde einzuruͤkken. Sein einziger Bundesgenoſſe war, König 
Georg der Zweite, von England. ! 

Friedrich entſchloß ſich unter ſolchen Umſtaͤnden ſehr ger 
ſchwind. Er ließ im Auguſt 1756 ſechzigtauſend Mann in 
Sachſen einruͤkken, uͤberfaͤllt im andern Monat, mit dem einen 
Theil feines Heers, die ſächſiſchen Truppen, ſiebenzehntauſend 
Mann ſtark, welche an der boͤhmiſchen Grenze unweit Pirna, 
ein veſtes Lager bezogen hatten, indeſſen der andere nach Boͤh⸗ 
men marſchirt. 

Die verbundenen Fuͤrſten ſuchen ganz Europa auf dieſen 
Schritt des Koͤnigs von Preuſſen aufmerkſam zu machen, der 
mitten im Frieden in ein Land des teutſchen Reichs dringt, 
ohne dem Fuͤrſten deſſelben vorher den Krieg angekuͤndigt zu 
haben. Friedrich vertheidigte ſich ganz vortreflich durch die 
Nothwendigkeit eines ſolchen Schritts, der zu ſeiner eignen 
Selbſterhaltung erforderlich war. Es war nicht etwan ein von 
Friedrichen erſonnener Plan, ſondern das, aus dem Dresdner 
Archiv herbeigeſchafte, Original bewies unleugbar, daß die 
Abſchrift vollkommen damit uͤbereinſtimmte. 

Die Oeſtreichiſche Armee hatte ſich indeſſen in Böhmen 
zuſammengezogen, um den von den Preuſſen eingeſchloſſenen 
Sachſen zu Huͤlfe zu eilen. Der König verhinderte dieſe Ver; 
einigung, indem er dem dͤſtreichiſchen General Brown eine 
Schlacht anbot. Friedrich greift die Oeſtreicher mit einer weit 
geringern Macht — den 1 Oktober — bei Lowoſiz an. So⸗ 
bald Friedrich ſich des Dorfs bemaͤchtigt hatte, ſo ſahen ſich die 
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Deftreicher gezwungen, zu weichen, und dem Könige das 


Schlachtfeld zu uͤberlaſſen. Dies lange und blutige Treffen 
dauerte von des Morgens um 7 Uhr bis des Nachmittags um 
3 Uhr. Der Koͤnig ſchrieb vom Schlachtfelde an den Seld⸗ 
marſchall Schwerin: „ Mit 14 Bataillons haben wir 72 feind⸗ 
liche und 300 Kanonen vertrieben. Ich ſage Ihnen nichts von 
den Truppen; Sie kennen ſie, aber ſo lange ich die Ehre habe 
ſie zu kommandiren, habe ich noch nie dergleichen Wunder der 
Tapferkeit, ſowohl von der Infanterie, als Kavallerie, geſehen.“ 

Selbſt nach dem Verluſt dieſer Schlacht machte Brown 
einen fruchtloſen Verſuch die Sachſen zu befreien, allein, er 
ſah nur zu bald ein, daß alle Muͤhe vergebens ſeyn wuͤrde, und 
zog ſich nach Prag zuruͤk. Die Sachſen, die mit dem Hunger 
und der Kälte zugleich kaͤmpften, ſahen ſich genoͤthigt, das 
Gewehr zu ſtrekken und ſich den Preuſſen zu ergeben. Die 
ganze aus 14000 Mann beſtehende ſaͤchſiſche Armee wurde in 
zehn preuß. Regimenter umgeſchaffen, dabei nichts als die ini: 
form, die Fahnen und die Anfuͤhrer veraͤndert wurden. Auf 
die Bitte des Königs Auguſt, ihm die Grenadiere feiner Leib— 
wache wieder zu geben, erfolgte Friedrichs Antwort: „Nein, 
ich will mir die Muͤhe erſparen, ſie zum zweitenmal wegzu⸗ 
nehmen.“ . 

Friedrich war zwar dem ihn bedrohenden Ungewitter auf 
die Art zuvor gekommen, allein er hatte es doch nicht voͤllig 
zertheilt. Seine Feinde wurden dadurch nur noch erhizter, 
und die Zahl derſelben nahm uͤberdem zu. Die Kaiſerin Koͤ⸗ 
nigin, Maria Thereſia, ſuchte durch die Markiſin von Pompa⸗ 
dour, Maitreſſe Ludwig XV. von Frankreich, dieſen Monarchen 5 


— 
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in ihr Bündniß zu ziehen, indem fie dle Beflxnehmung Fried⸗ 
richs von Sachſen, auf eine ihm hoͤchſt nachtheilige Art ſchil⸗ 
derte. Frankreich war bereit zu einer Verbindung mit Heſtreich, 
und ſuchte auch noch England in dies Buͤndniß zu ziehn, wel⸗ 
ches aber einen ſolchen Antrag zuruͤkwies. Gluͤklicher in ihrem 
Geſuch waren die Franzoſen in Schweden, indem ſie es dahin 
brachten, daß es Friedrichen den Krieg ankuͤndigte. 
Sonderbar war es, daß die verbundenen Mächte ſich bes 
reits in Friedrichs Staaten theilten, als wenn der Ausgang 


des Kriegs gar nicht zweifelhaft ſeyn koͤnnte. Schweden ſollte 


Pommern, Oeſtreich Schleſien, Rußland das Koͤnigreich Preuſ— 
fen, Sachſen das Herzogthum Magdeburg und Halberſtadt, 
und Frankreich die weſtphaͤliſchen Provinzen bekommen; dem 


vom Thron geſtuͤrzten Koͤnige wollte man aus Gnaden das 


Kurfuͤrſtenthum Brandenburg laſſen. 


Indeſſen lebte der preuß. Monarch den Winter zu Dresden 
in philoſophiſcher Ruhe, gab Schauſpiele, Concerte, Baͤlle 
und Maskeraden, gerade fo, wie er in feiner Reſidenzſtadt zu 


leben gewohnt war. Doch da Friedrich am wenigſten Gefahr 
ahndete, fand man ihm nach dem Leben. Man hatte ſeinen 
Kammerdiener Glaſow beſtochen, den Monarchen, feinen großen 


Wohlthaͤter, mit Gift aus dem Wege zu raͤumen. Der ſchaͤnd— 
liche Verbrecher hatte das Gift in die Choccolade gethan, wel— 
che Friedrich alle Morgen zu trinken pflegte. Jezt ſtellte er die 
Taſſe vor dem Monarchen hin. Der König ſaß gerade in tie 


fen Betrachtungen, führte nicht wie gewöhnlich, die Taſſe ſo⸗ 


gleich zum Munde; der Kammerdiener ward darüber beſtuͤrzt, 
glaubte, er ſey verrathen, und Friedrich warte blos, zu wel— 
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chem Grad er fein Verbrechen zu treiben gedenke. Der Ver⸗ 
raͤther ſinkt nieder zur Erde und bittet um Gnade, indem er 


fein ſchwarzes Verbrechen eingeſtehet. Nachdem er in Gegen⸗ 
wart des Monarchen war verhoͤrt worden, wurde er in Ket— 


ten nach Spandau gebracht, wo er, abgeſondert von allen 
uͤbrigen Gefangenen, bald nachher ſtarb. Es war dem Monar⸗ 
chen ſo viel an Verſchweigung dieſes Geheimniſſes gelegen, daß 
auch nicht einmal einem Arzt erlaubt ward, dieſen Ungluͤklichen 
in ſeiner lezten Krankheit zu beſuchen. 


Viele von den teutſchen Reichsfuͤrſten wollten Friedrichs 
Eindringen in Sachſen zur Reichsſache machen, und droheten 
mit der Reichsacht, wenn er nicht unverzuͤglich ſeine Truppen 
aus der beſezten Provinz herausziehen wuͤrde. Ob ſich gleich 
ſehr viele teutſche Fuͤrſten weigerten ihre Stimme zur Reiches | 
achtserklaͤrung zu geben: fo lieſſen ſich doch die mehreſten durch 
Furcht und Hoffnung auf Thereſiens Seite ziehen, und es 
war nun wirklich fo weit gekommen, daß man ſoͤrmlich zum 
Reichsbann ſchreiten wollte. Der kaiſerl. Notarius, Doktor 
April, uͤberbrachte unter Begleitung zweier Zeugen, dem Kur⸗ 
brandenburgiſchen Geſandten, Baron v. Plotho, die Citation. 
Plotho zeigte die groͤſte Verachtung gegen dieſe Vorladung, 
zwang den Ueberbringer, ſie wieder zuruͤk zu nehmen, ſchob ihn 
auch ſelbſt zur Thüre heraus, und ließ ihn dann von feinen 
Bedienten weiter zum Hauſe herausbringen. Friedrich ward 
alſo durch die Entſchloſſenheit feines Miniſters nicht in die 
Reichsacht gethan. Dafuͤr ward nun eine Reichsexekutionsar⸗ 
mee von 120000 Mann in Vorſchlag gebracht. l 
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Friedrich, der fünf Feinde und das Reich genen fich hatte, 
wurde deshalb doch nicht muthlos, er verließ ſich auf ſeine ge— 
rechte Sache, auf ſeine vortrefliche Armee und auf ſeinen 
Verſtand. Die Franzoſen hatten die ſaͤmtlichen weſtphaͤliſchen 
Staaten des Königs ohne Widerſtand beſezt. Friedrich dringt 
in Boͤhmen ein und gewinnt — den 6 Mai 1757 — die 
blutige Schlacht vor Prag gegen den Prinzen Karl und Gene— 
ral Brown. Des Königs eigner Verluſt bei dieſer fuͤrchter— 
lichen Schlacht betrug ſelbſt an zwoͤlf bis funfzehntauſend 
Mann, und der Tod des großen Schwerin war allein einige 
tauſende werth. Mit der Fahne in der Hand, munterte die— 
ſer Greis die ſchon weichenden Preuſſen auf, noch einen Ver— 
ſuch zu thun, und eine Kartaͤtſchenkugel zerſchmetterte den Held 
wahrend der Erfüllung feiner Pflicht, ſelbſt fein Leben für ſei— 
nen Monarchen aufzuopfern. 

Prinz Karl warf ſich mit dem Ueberreſt ſeiner geſchlagenen 
Armee in Prag hinein. Friedrich fing die Belagerung an, 
konnte aber nicht viel ausrichten, weil die Belagerten einige⸗ 
male tapfere Ausfälle wagten, und die Preuſſen nicht genug 
grobes Geſchuͤtz hatten, um die Belagerung mit Nachdruk 
fortzuſezzen. Indeſſen bezog der oͤſtreichiſche General Daun, 
zwölf Tage nach der Schlacht bei Prag, ſein Lager bel Kolin. 
Friedrich entſchloß ſich ſogleich dieſen Feind anzufallen; denn 
wenn er ſiegte, waren die Vortheile unendlich groß, und ge 
wiſſermaſſen voraus zu ſehen, daß ſeine Gegner ſich ſaͤmtlich 
zu einen Frieden verſtehen wuͤrden. Den groͤſten Theil ſeines 
Heers ließ er daher unter dem Ritter Keith bei Prag ſtehen, 
nahm 12000 Mann um ſich mit dem Herzog von Bevern zu 
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vereinigen, und dann dem Feldmarſchall Daun eine Schlacht 
anzubieten. * 5 | 

Daun hatte zwiſchen Kolin und Planian ſein Heer in 
Schlachtordnung geſtellt, und erwartete in dieſer ſehr vortheil— 
haften Lage unerſchrokken den Angrif der Preuſſen. Friedrich 
verrieth bei der ganzen Anordnung der Schlacht auſſerordent— 
lich viel Einſicht, feine Soldaten ſtritten als Helden, ſiebenmal 
brachte er ſie zum Angrif, der um ſo gefaͤhrlicher war, da 
Daun ſeine vortheilhafte Stellung durchaus nicht veraͤndern 
wollte. Und doch hätten die Preuſſen beinah den Sieg errun⸗ 
gen, wenn nicht ein neuer Angrif der Feinde ſie daran ver— 
hindert haͤtte; hierzu kam noch ein Fehler bei der Ausfuͤh—⸗ 
rung des Angrifs, der vornaͤmlich den Verluſt der Schlacht 
nach ſich zog. Friedrich ward zum Ruͤkzug gezwungen und 
uͤberließ des Abends um 9 Uhr den Oeſtreichern das Schlacht— 
ſeld. Dieſer einzige Tag koſtete ihm uͤber ſechstauſend Mann 
feiner beſten Truppen, und auſſerdem waren über zwoͤlftauſend 
theils verwundet, theils gefangen und verlaufen. | 

Den andern Tag ſchrieb Friedrich an den Milord Mars— 
hall: „Das Gluͤk hat mir den Ruͤkken zugekehrt. Es iſt ein 
Weib, und ich bin nicht galant.“ — „In der That, ich 
hätte mehr Fußvolk mit mir nehmen ſollen. Das Gluͤk, mein 
lieber Lord, giebt uns eine gefährliche Sicherheit. Drei und 
zwanzig Bataillonen waren nicht genug, um ſechszigtauſend 
Mann aus einem vortheilhaften Poſten zu treiben. Ein an⸗ 
dermal wollen wir unfere Sache beſſer machen.“ Zwei Tage 
nach dieſer verlornen Schlacht, muſte der Koͤnig die Belage— 
rung von Prag aufheben. 
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Zu dieſem Ungluͤk, das gegenwaͤrtig Friedrichen zu verfol⸗ 
gen ſchien, kam noch in demſelben Monat ein neues dazu. Er 
verlohr — den 28 Jun. — feine Mutter, die er ſtets ſo 
zärtlich geliebt hatte. Sie ſtarb, dieſe vortrefliche Fuͤrſtin, im 
din und ſiebenzigſten gebensjahr. Sie genoß das ſeltene Gluͤk, 
die Tochter, Gemahlin, Schweſter, Mutter, Schwiegertoch⸗ 
ter und Schwiegermutter eines Koͤnigs, auch Mutter und 
Schwiegertochter einer Koͤnigin geweſen zu ſeyn. „Ich hatte 
dieſe Fuͤrſtin — ſchreibt ihr Sohn in feinem unſterblichen 
Werke, von feiner Mutter, die man nach feiner Thronbeſtei— 
gung nicht verwitwete Koͤnigin, ſondern Koͤniginmutter nennen 
muſte — ſtets als eine zaͤrtliche Mutter geehrt und geliebt; 
ihre Tugenden und großen Eigenſchaften wurden von allen 
denen bewundert, die das Gluͤck hatten, ſich ihr zu naͤhern. 
Ihr Tod veranlaßte keine Staats- oder Gewohnheitstrauer; 
aber ein allgemeines Wehklagen. Die Großen beſeufzten den 
Verluſt ihres gefaͤlligen Umgangs, die Niedrigen ihre Gut- 
herzigkeit, die Armen vermißten ihre Zuflucht, die Ungluͤkli⸗ 
chen ihre Hülfe, die Gelehrten ihre Beſchüzzerin, und jedes 
Glied ihrer Familie, welches das Gluͤk hatte, ihr naͤher anzu— 
gehoͤren, glaubte einen Theil ſeines Selbſt verloren zu ha— 
ben, und fuͤhlte durch den Schlag, welcher ſie der Welt ent— 
riß, ſich ſtaͤrker als fie ſelbſt getroffen.“ 

unter den gegenwartigen Umstanden war es nothwendig, 
daß Friedrich ſeine eigne Provinzen zu dekken ſuchte; denn 
nach der Koliner Schlacht vereinigten ſich alle Feinde des Koͤ— 
nigs in feine Staaten einzufallen, und er muste von den 
Ruſſen, Franzoſen, Schweden und Reichstruppen naͤchſtens 
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einen Beſuch erwarten. Die preußiſchen Provinzen liegen zu 
zerſtreut, als daß es dem Koͤnig moͤglich war, in ſeiner Lage 
fie alle von feindlichen Ueberfaͤllen zu beſchuͤzzen. 

Auſſerordentlich groß war die Liebe der preuß. unterthanen 
fuͤr ihren Koͤnig, die ſich in wahrem Patriotismus duſſerte. 
Die Landſtaͤnde in Pommern, in der Mark Brandenburg, in 
Magdeburg und Halberſtadt, brachten auf ihre Koſten eine 
Landmiliz von 12000 Mann zuſammen; alles Soldaten, die 
nicht zum Militaͤreantons gehörten. In Stettin wurde eine 
kleine Marine errichtet, die aus zwei Fregatten von zwanzig, 
drey Galeeren von zehn und neun andern Fahrzeugen von 
ſechs Kanonen beſtand. Nach der Schlacht bei Kolin fehlte es 
der preuß. Kavallerie an Pferden. Die Einwohner von Magde⸗ 
burg und Halberſtadt lieferten, auf die Vorſtellung des dama⸗ 
ligen Praͤſidenten Blumenthal, dem König ihre Pferde. Von 
dem hoͤchſten bis zum niedrigſten Stande, beeiferte ſich Jeder 
mann um die Wette, dem Monarchen dies kleine Opfer zu 
bringen, indem der Adel eine Zeitlang der Bequemlichkeit des 
Fahrens entſagte, und der Buͤrger und Bauer bei Beſtellung 
ſeines Akkers mit wenigern Pferden ſich zu behelfen ſuchten. 
So kamen 4000 Pferde zum Dienſt der Reuterei zuſammen. 


Indeſſen waren der Prinz Karl und der General Daun in 
die Lauſiz eingedrungen, und der Paß von Gabel gieng fuͤr die 
Preuſſen verloren. Die ſchoͤne Manufakturſtadt Zittau wur- 
de von den Oeſtreichern eingeaͤſchert. Laudon betrat jezt zum 
erſtenmal das Kriegstheater an der Spizze von 2000 Kroaten. 
Der General Daun bezog an der Neiſſe ein veſtes Lager, und 
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wagte es nicht, ſich mit Friedrichen in eine Schlacht ein» 
zulaſſen. 

Das große franzoͤſiſche Heer unter dem Marſchall Etrees, 
gieng uͤber den Rhein und die Weſer, und nahm die Veſtung 
Weſel, die Herzogthuͤmer Cleve und Oſtfriesland in Beſiz, und 
durchſtreifte ganz Weſtphalen. Die Hannoͤveriſchen, Braun— 
ſchweigiſchen und Heſſiſchen Bundesgenoſſen, die ſich mit eini— 
gen Tauſend Preuſſen vereinigt hatten, machten nicht mehr als 
40000 Mann aus, die alſo dem franzoͤſiſchen Heer 100000 Mann 
ſtark, unmoͤglich die Spizze bieten konnten. Der Herzog von 
Cumberland, der die vereinigte Armee anführte, verlohr den 
26 Jul. ein Treffen gegen den franzoͤſiſchen Feldherrn. Durch 
dieſen Sieg war es möglich, daß die Franzoſen von allen weſt— 
lichen Provinzen und Staͤdten Beſiz nahmen. Der Her— 
zog von Richelieu bekam bald hernach das Kommando uͤber die 
franzoͤſiſche Armee und pluͤnderte und raubte in den eroberten 
teutſchen Provinzen uͤber alle Vorſtellung. Der Herzog von 
Wuͤrtemberg vergieng ſich an ſeinem Wohlthaͤter, den Koͤnig 
von Preuſſen, an deſſen Hofe er war erzogen worden, dermaſ— 
fen, daß er alle feine Truppen in franzoͤſiſchen Sold gab. 

Der König ward unter dieſen Umſtaͤnden, da ſich feine 
Feinde immer vermehrten, genoͤthigt, ſein Heer in verſchiedene 
Korps zu vertheilen. Dieſe Zerſtreuung benuzte der Öffreichts 
| ſche General Haddik und fiel mit viertauſend Mann in die Mark 

ein und wagte ſich ſogar bis vor Berlin. Nachdem er hier 
eine anſehnliche Brand ſchazzung ausge ſchrieben hatte, verließ 
er die Stadt, und einige Stunden nachher kam der General 
Seydliz mit dreitauſend Mann daſelbſt an. 
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Der Feldmarſchall Pehmald, der in Preuſſen ſtand, konnte 
dem unweit ſtaͤrkern ruſſiſchen Heer freilich nur 24000 Mann 
entgegenſtellen, allein er wagte es doch, mit dieſem kleinen Hau⸗ 
fen die Ruſſen — den 30 Auguſt — in ihren Verſchanzun— 
gen bei Großjaͤgerndorf anzugreifen. So ſehr auch anfangs das 
Gluͤk auf der Seite der Preuſſen war, ſah ſich Lehwald doch 
zulezt genoͤthigt, das Schlachtfeld dem Feinde zu uͤberlaſſen. 

Die Ruſſen hatten von dieſem Siege keinen ſonderlichen 
Nuzzen, indem der Großkanzler Beſtuchef durch engliſches Geld 
ſehr leicht dahin gebracht wurde, das ruſſiſche Heer zuruͤk zu 
rufen. Der Großfüeſt, Nachfolger der Kaiſerin Elisabeth, war 
ein groſſer Verehrer des Königs von Preuſſen, und verhinderte 
ſo Manches, das gewiß geſchehen waͤre, wenn die Befehle der 
Monarchin genau waͤren vollzogen worden. 

So fürchterlich auch Friedrichs Lage war, indem er nah und 
ferne Feinde fand, die ſich zuſehens vermehrten, wͤnſchte er 
doch die vereinigten Franzoſen und Reichsvölker zu einer 
Schlacht zu bringen. Es war den s November als bei dem 
Dorf Roßbach in Sachſen, eine Meile von Luͤtzen, eine der 
merkwuͤrdigſten Schlachten gehalten ward. Das franzoͤſiſche 
Heer unter Anführung des Prinzen von Soubiſe mit den 
Reichstruppen machten zuſammen 60000 Mann aus, Friied⸗ 
richs Heer belief ſich aber nur auf 22000 Mann. Es war 
kaum daran zu denken, daß der Koͤnig gegen eine ſo gewaltige 
Uebermacht den Sieg davon tragen konnte. Er wuſte aber die 
Franzoſen aus ihrer vortheilhaften Stellung herauszulokken, 
indem er ſolche Bewegungen machte, daß ſie glauben muſten, 
er wollte ſich wirklich zuruͤkziehn. Die Franzoſen wurden auf 
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die Art gefangen, fie verloren durch des Koͤnigs Liſt eine 
Schlacht, die ſie allem Vermuthen nach gewinnen muſten. 
Die Preuſſen erfochten uͤber die Franzoſen den glorreichſten 
Sieg mit fo geringem Verluſt von ihrer Seite, daß man bei— 
nah kein Ähnliches Beiſpiel auſweiſen kann. Dieſer fo uner⸗ 
wartete Sieg der Preuſſen, machte einen ſonderbaren Eindruk 
auf die Feinde derſelben. Fuͤr die Königin von Pohlen war diefe 

Nachricht ein fuͤrchterlicher Schlag, der ihr Leben verkuͤrzte. 
Die geſchlagenen vereinigten Kriegesheere entfernten ſich 
auf verſchiedenen Wegen aus Sachſen, und Friedrich eilte 
mit feinem ſiegreichen Heer nach Schleſien. Unterweges erfuhr 
der König, daß — den 12 Novemb. — Schweidnitz von dem 
öͤſtreichiſchen General Nadaſti erobert, der Herzog von Bevern 
den 22 November — von dem Prinzen Karl von Lothrin⸗ 
gen geſchlagen ſei, und Breslau ſich ebenfalls nun in den 
Handen der Oeſtreicher befinde. Durch die Eroberung zweier 
Veſtungen ſchienen die Oeſtreicher ſich im Beſiz von Schlefien 
zu erhalten, und Friedrichs Lage war dadurch trauriger als 
jemals. Allein der Koͤnig wagte es mit etwan dreiſſigtauſend 
Mann die oͤſtreichiſche Macht von neunzigtauſend Mann ans 

zugreifen. ö 

Beide Heere ſtanden — den s Deeemb. — auf einer 
unabſehbaren Ebne bei dem Dorfe Leuthen. Die Oeſtreicher 
verlieſſen ſich auf ihre Macht, die Preuſſen auf ihre Taktik. 
Die Staͤrke der Preuſſen in den kuͤnſtlichen Bewegungen und 
Schwenkungen verſchafte ihnen den Sieg über die Oeſtreicher. 
Nach Verlauf von drei Stunden war die Sache entſchieden. 
Die Preuſſen machten auf dem Schlachtfelde 2100 Gefangene, 
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eroberten 134 Kanonen nebſt 59 Fahnen. Von den Oeſtrei⸗ 
chern waren 6500 todt oder verwundet, und 6000 Ueberlaͤufer 
giengen nach der Schlacht zu den Siegern uͤber. Der preuß. 
Verluſt war 2660 Todte und Verwundete. Nach dieſem blutis 
gen Treffen gieng Friedrich auf dem Schlachtfelde umher, ward 
mit einemmal nachdenkend, kehrte ploͤzlich feine Augen von 
dieſem graͤßlichen Schauſpiele ab, und rief mit ſtarker Stimme 
aus, daß es ſeine Begleiter hoͤren konnten: „Wenn werden 
doch einmal meine Leiden aufhoͤren!“ | 

Die Folge von dieſem Siege war, daß Breslau ſowohl als 
Aegniz, ſich in einigen Wochen in den Händen der Sieger bes 
fand. Wenn man die Gefangenen zuſammen rechnen wollte, 
welche der Koͤnig in kurzer Zeit gemacht, ſo wuͤrden ſie weit 
mehr betragen, als fein eignes Kriegsheer. Der Kaiſerin Eos 
ſtete dieſer Feldzug mehr als 70000 Menſchen; die wenigen, die 
ſich aus den Schlachten retteten, waren ein ſchlecht diſeipli⸗ 
nirtes Korps ohne Kanonen, Fahnen und Bagage, die mit 
der Kälte und dem Mangel an den nothwendigſten Bedürfnifs 
fen kämpfen muſten, und endlich unter Furcht und Hoffnung 
die boͤhmiſchen Gebirge erreichten. | 

Bei allen dieſen großen Vortheilen, welche Friedrich über 
Maria Thereſia in ſo kurzer Zeit erlangte, war er bereit und 
willig zum Frieden, und bot ihn ſeinen erklaͤrten Feinden frei— 
willig an, ohne davon einen andern Vortheil zu ziehen, als 
ſich den Beſiz von Schleſien zu verſchaffen. „Sie werden 
ſehen — heißt es in dem Brief an die Kaiſerin — daß ſie ihre 
Laͤnder ins Verderben ſtürzen, daß ſie an Vergieſſung ſo vieles 
Bluts Schuld ſind, und daß ſie den nicht uͤberwinden koͤnnen, 
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der, wenn ſie ihn haͤtten zum Freunde haben wollen, ſo wie er 
ihr naher Verwandter iſt, mit ihnen vereinigt, die ganze Welt 
haͤtte zittern machen koͤnnen.“ Maria Thereſia erklaͤrte ſich 
nicht, ob fie die Anerbietungen, welche ihr Friedrich that, anz 
nehmen wollte; ihr Stillſchweigen war daher ſo gut, als eine 
verneinende Antwort. 
Dias ſtandhafte Ausdauren des Koͤnigs, ſein unglaubliches 
Koͤnigsgluͤk und die fo ganz vereitelten Abſichten feiner Feinde, 
trugen nicht wenig bei, daß alle ſeine Gegner Ruhe und Er— 
holung wuͤnſchten, die ihnen eben ſo noͤthig waren, als ihm 
ſelbſt. Nie vielleicht wird man Beiſpiele von ſo unerwarteten, 
ſchnellen und erſtaunungswuͤrdigen Veraͤnderungen des Gluͤks⸗ 
wechſels in der Geſchichte aufſtellen koͤnnen. Nie vielleicht 
war die Gegeneinanderſtellung zwiſchen Anſchein und Erfolg 
fo duſſerſt ſonderbar und uͤberraſchend. Die beiden lezten Mo⸗ 
nate dieſes Jahres find unſtreitig die merkwuͤrdigſten in Fried⸗ 
richs Leben. Nie hatte man ſo einleuchtend bemerkt, wie ſeine 
Geiſtesgegenwart und ſein Genie ſich ſeinen Truppen unbemerkt 
mittheilte, und ihnen jene Thätigkeit und jenen Heldenmuth 
einflößte, wodurch fie ihren Feinden furchtbar wurden. Man 
wird in kein geringes Erſtaunen geſezt, wenn man ſieht, daß 
das Genie eines einzigen Mannes den wirkenden Einfluß auf 
eine Armee von zwanzigtauſend hat, daß dieſe eine Macht von 
hunderttauſend Mann, — welches wirklich unglaublich zu ſeyn 

ſcheint — uͤberwinden und ſchlagen kann. Man erſtaunt uͤber 
einen Mann, der mit einem kleinen Korps ſich einer halben 
Million Feinden entgegenſtellt, und alle ihre Projekte vereiteſt. 
Wenn man aber bedenkt, daß dieſer Mann alle dieſe Arbeiten 
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übernahm, zur Vertheidigung feiner Staaten, feiner Ehre, 
ſeiner Freiheit: ſo gehet dies Erſtaunen in Bewunderung über, 
und man folgt ihm mit wahrer Theilnehmung bei der Ausfüͤh⸗ 
rung aller ſeiner Unternehmungen. Dieſe ungeheuchelte Theil⸗ 
nehmung erwarb ſich Friedrich bei einem ſehr großen Seil ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen. 

Die Englaͤnder, die fuͤr alles enthuſi aftifch eingenommen 
find, was groß und erhaben iſt, dufferten laut ihre Bewunde⸗ 
rung uͤber die Thaten Friedrichs, uͤber ſeine Siege und vornaͤm⸗ 
lich uͤber ſeine Standhaftigkeit bei allen Gefahren, von denen 
er ſo oft umgeben ward. Durch die Vorſtellung des großen 
engliſchen Miniſters Pitt, wurden ihm vom Parlement 670060 | 
Pfund Sterling — etwan vier Millionen Thaler Subſidien⸗ 
gelder — bewilligt. Hieraus wurden zehn Millionen preußiſches 
Geld geſchlagen. Dies Geld war von weit geringerm Gehalt, 
als es nach dem gewohnlichen Munzfuß ſeyn ſollte, indem es 
nach Verhaͤltniß, was es im Cours galt, kaum einen Drittheil 
innern Werth hatte. 

Der geringe Werth dieſer Muͤnzſorten ward im Anfang 
kaum bemerkt und nur nach und nach ſtieg der Preis der Vik— 
tualien und Lebensmittel; allein, ſelbſt in den leztern Jahren 
des Kriegs, wo das Geld am gerinaſten innern Werth hatte, 
ſtand der Preis der Waaren mit dem richtigen Werth des Gel— 
des, doch noch nicht in dem rechten Verhaͤltnis. Diejenigen 
von den preußiſchen Unterthanen, welche in koͤnigl. Bedienungen 
ſtanden, verloren offenbar dabei, alle übrige, alſo die meiſten 
in den preuß. Staaten hatten bei dieſer Veranderung des Gel⸗ 
des nicht nur keinen Schaden, ſondern ſie gewannen dabei ſo⸗ 
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gar offenbar. Dahin rechne ich vorzuͤglich alle Wächter von 
Laͤndereien, alle Akkerintereſſenten und Bauern; ſo auch Hand— 
werker, Kuͤnſtler, Kaufleute, ſelöſt Fabrikanten, die freilich ihre 
Waaren nicht ganz nach dem Werth des veraͤnderten Geldes 
anſchlugen, allein, den Preis derſelben gewoͤhnlich noch hoͤher 
beſtimmten, als ſie dieſe, nach Abzug des Einkaufs der rohen 
Materialien und der ubrigen Unkosten hätten verkaufen koͤnnen. 
Häufer, Aekker, überhaupt alle Grundſtuͤkke, fliegen nothwen⸗ 
dig bei dem leichten Gelde, aber der Preis derſelben ward bei 
weitem nicht nach dem wahren innern Werth dieſer Muͤnzſor— 
ten erhoͤhet; daher hatte der Käufer dabei jedesmal anfehnliche 
Vortheile, wenn gleich der Verkaͤufer, der von dem wahren 
Werth dieſes Geldes nicht unterrichtet war, oft uͤber die an— 
ſehnliche Summe Geldes erſtaunte, dafür er feine Grundſtuͤkke 
weggegeben hatte. 

Der neue Feldzug ward von den Preuſſen damit angefan— 
gen, daß ſie das den Winter durch blokkirke Schweidnitz zu 
belagern anfiengen und dieſe Veſtung — den 16 April 1758 — 
mit Sturm eroberten. Indeſſen drangen die Ruſſen in Preuſ— 
ſen, Pommern und die Neumark ein, ſo daß Friedrich ge⸗ 
nöthigt ward, die bereits angefangene Belagerung von Olmuͤtz 
aufzuheben und den Ruſſen entgegen zu gehen. Sie bezeich⸗ 
neten ihren Marſch mit allen Arten von Grauſamkeiten, raub- 
ten, pluͤnderten und mordeten Unbewafnete und Wehrloſe, wo 
ſie nur hinkamen. Es ſchien ihnen gleichſam Vergnuͤgen zu 
machen die Stadt Kuͤſtrin in einen Schutthaufen zu verwan⸗ 
deln, da ſie nicht vermoͤgend waren, die Veſtung einzunehmen. 
Friedrich eilte, ihnen in ihren Grauſamkeiten Einhalt zu thun. 

D 
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Es war am 25 Auguſt, als er bei Zorndorf die ſo entſcheidende 
Schlacht gegen die Ruſſen lieferte. Er beſiegte mit 30000 Dann. 
Preuſſen sooco Ruſſen. Der König verfolgte den fliehenden 
Feind bis nach Landsberg. 

Indeſſen ſuchten die Oeſtreicher Friedrichs Abweſenheit zu 
bennzzen. Prinz Heinrich ſah ſich gendͤthigt, ſich nach Dresden 
zurük zu ziehen, um wo möglich durch mannichfaltige Operatios 
nen ſeinen Poſten gegen die zahlreichen Feinde zu behaupten. 
Die Feinde des Koͤnigs die ihre Ueberlegenheit kannten, waren 
eben im Begrif einen großen Plan zu entwerfen, als fie an der 
Ausführung deſſelben gehindert wurden, da es mit einemmal 
hieß: Friedrich kommt! Daun ſuchte fo viel als möglich, eine 
Schlacht zu verhindern, weil er den gluͤklichen Ausgang der⸗ 
ſelben nicht mit Gewisheit vorher ſehen konnte. Dagegen ſchien 
es ihm ſicherer zu ſeyn, den König mit Liſt zu überfallen. Es 
gelang wirklich dem öſtreichiſchen General, den 14 Oktober des 
Morgens um; Uhr den König bei Hochkirch in der Lauſtz zu 
uͤberfallen, und viele von den preußiſchen Kriegern im Schlaf 
zu erwuͤrgen. oe 8 

Friedrich entfernte ſich eine halbe Stunde vom Schlacht 
feld, bezog ein wohlverſchanztes Lager und wuͤnſchte dem dein? 
de eine ofne Feldſchlacht anbieten zu fünnen, Weil aber Daun 
alle Gelegenheit dazu auf das ſorgfaͤltigſte vermied, fo benuzte 
der König dieſe, um ſowohl Kriegsbeduͤrfniſſe als auch eine 
Verſtärkung von 6000 Mann an ſich zu ziehen. Mit dieſem 
Heer wandte er sich nach Schleſien und entſezte den s Novem⸗ 
ber die Veſtung Neiß; die Veſtung Coſel ward ebenfalls von 
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oͤſtreichiſcher Beſatzung befreiet und Schleſien befand ſich nun 
wieder in den Haͤnden des Königs, 

Daun glaubte unter ſolchen Umſtaͤnden die wichtigsten 
Staͤdte in Sachſen erobern zu koͤnnen, allein die Tapferkeit 
eines Schmettau, und die Annaͤhrung Friedrichs aus Schle— 
ſien, hinderte ihn an dieſem Unternehmen. Er muſte mit ſei⸗ 
nem Korps die Winterquartiere beziehen. Die Schweden tha⸗ 

ten in dieſem Feldzuge noch weniger als in dem vorigen. Die 

Ruſſen zogen ſich zuruͤk nach Pohlen, nachdem ſie Kolberg nicht 
erobern konnten, das der tapfere Heyde mit ſo vielem Ruhm 
vertheidigte. 5 0 s 

Der folgende Feldzug von 1759 ſchien anfänglich für die 
preuſſiſchen Waffen nicht guͤnſtig zu ſeyn. Der General von 
Wedel, der an die Stelle des beim König in Ungenade gefalle⸗ 
nen General Grafen von Dohna gekommen war, bekam Be⸗ 
fehl, die Ruſſen anzugreifen, um ihre Vereinigung mit den 
Oieſtreichern zu verhindern. Laudon wollte mit 30000 Mann 
zu den Ruſſen ſtoſſen. Wedel grif, um dieſe Vereinigung zu 

verhindern, den öftreichifchen General, den 23 Jul. bei Zuͤlli⸗ 
chau an, war aber fo ungluͤklich, die Schlacht zu verlieren. 
Es geſchah alſo dieſe Vereinigung der Ruſſen mit den Oeſtrei⸗ 
chern. Dies bewog den König, ſeinem Bruder Heinrich die 
Vertheidigung Schleſiens zu uͤberlaſſen, und das vereinigte 
Heer der Oeſtreicher und Ruſſen ſelbſt anzugreifen. Dieſe 
Schlacht geſchah zwiſchen Frankfurt und Kunersdorf den 
12 Auguſt. Anfangs war der Sieg auf der Seite der Preuſſen, 
allein am Ende des Treffens behielt die vereinigte Armee das 

Schlachtfeld und behauptete den Sieg mit einer gaͤnzlichen Nie⸗ 

1 D 2 
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derlage der Preuſſen. Am Tage nach der Schlacht hatte den 
König von 40000 Mann kaum 1000 mehr beiſammen. 
Doch der König behielt feine bekannte Standhaftigkeit, und 
da die Feinde ihren Sieg nicht zu benuzzen wuſten, ſo wuſte er 
auch ſolche Maasregeln zu treffen, daß ſein Verluſt ihn nicht 
ganz niederdruͤkken konnte. Er vereinigte ſich mit dem Prinzen 
Heinrich, nachdem derſelbe zweimal die Oeſtreicher geſchlagen | 
hatte. Dresden fam in die Hände der Oeſtreicher, allein Schle⸗ 
ſien und Brandenburg befreiete er von ſeinen Feinden. | 
Der folgende Feldzug 1760 eröfnete Friedrichen keine ers 
freulichern Ausſichten, indem ſeine Feinde ihn jezt zwingen 
wollten, entweder Sachſen oder Schleſien preis zu geben, um 
ſich gewiſſermaſſen wegen der vielen aufgewandten Koſten ſchad— 
los zu halten. Dies feuerte den Koͤnig nur noch mehr an, ſei⸗ 
ne ganze Thaͤtigkeit aufzubieten, gerade da zu ſeyn, wo die Ges 
fahr am ſtaͤrkſten war, um durch ſeine Gegenwart den Muth 
und die Tapferkeit ſeiner Soldaten anzufachen. Die Ruſſen 
verheerten einen Theil der Brandenburgiſchen Staaten. Das 
von Heyden gegen die Ruſſen vertheidigte Kolberg ward von 
dem General Werner entſezt. Der General Fouquet konnte 
mit ſeinem kleinen Korps nur ſchwach Schleſien vertheidigen, 
und war fo ungluͤklich den 23 Junius von dem dͤſtreichiſchen 
General Laudon beinah mit ſeiner ganzen Mannſchaft gefangen 
genommen zu werden. Der König eilt nach Schleſien, das 
jezt voͤllig unbeſezt war, um Breslau zu retten, das Laudon 
belagerte. Prinz Heinrich war zu demſelben Ende dahin mar— 
ſchirt, um ſich mit ſeinem Bruder, dem Koͤnig, zu vereinigen, 
und ſo gemeinſchaftlich den Feind anzugreifen. Mit einemmal 
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ſieht ſich Friedrich von vier Heeren umringt, die zuſammen 
mehr als hunderttauſend Mann ſtark ſind. Sein Entſchluß 
iſt kurz gefaßt. Er verläßt in der Nacht fein Lager, da er in 
Erfahrung gebracht, daß man ihn von vier Orten zugleich an— 
greifen wollte. Er zog Laudon — den 1s Auguſt — bei Lieg⸗ 
nitz entgegen, und ſchlaͤgt ihn des Morgens früh um s uhr, 
nachdem die Schlacht nur zwei Stunden gedauert hatte. Die 
Feinde des Königs nahmen die Flucht. Die Ruſſen verlieſſen 
das linke Ufer der Oder, und die Oeſtreicher zogen ſich in die 
Gebirge zurüͤk. 

Indeſſen konnte Friedrich es nicht verhindern, daß Oeſt⸗ 
reicher, Ruſſen und ein Theil der Reichsarmee, ſich ſeiner 
Hauptſtadt bemaͤchtigten; allein eben ſo ſchnell verlieſſen ſie auch 
dieſelbe, als ſie hoͤrten, daß der Koͤnig ſie von da vertreiben 
wollte. Sachſen war aber fuͤr den Koͤnig verloren, und er 
muſte ſuchen daſſelbe wieder zu bekommen; allein nie konnte er 
auf den Beſiz dieſer Provinz rechnen, wenn er ſich nicht durch 
eine gewonnene Schlacht den Eingang dazu verſchafte. Daun 
merkte die Abſicht des Königs und ſuchte auf alle Art eine 
Schlacht zu vermeiden. Er hatte mit dem Kern der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Armee auf den Anhoͤhen bei Torgau ein veſtes Lager be⸗ 
zogen. Der Koͤnig hatte ſich einmal vorgenommen, den Feind 
anzugreifen, und kehrte ſich alſo wenig daran, daß fein Geg⸗ 
ner eine ſo vortheilhafte Stellung hatte und ihm an Macht 
überlegen war. Die Schlacht begann den 3 November Nach⸗ 
mittags um zwei Uhr und endigte ſich um halb zehn Uhr. 
Daun vertheidigte ſich vortreſich, allein er muſte den Preuſſen 
das Schlachtfeld üͤberlaſſen und ſich in derſelben Nacht uͤber die 
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Elbe zuruͤkziehen. Ganz Sachſen, Dresden allein ausgenom⸗ 
men, befand ſich nun wieder in den Haͤnden der Preuſſen, wo 
fie auch ihre Winterquartiere nehmen konnten. Friedrich konn⸗ 
te jezt Truppen nach Schleſien, nach der Mark und nach Pom⸗ 
mern ſchikken und dieſe Provinzen von ihren Feinden befreien; 
ja er konnte ſogar ein Korps von 3000 Mann zum Herzog Fer⸗ 
dinand ſtoſſen laſſen. 5 


Unter dieſen Umſtaͤnden wuͤnſchten die kriegfuͤhrenden 
Mächte zwar Frieden, allein jeder Theil wollte ſich keine Auf⸗ 
opferung gefallen laſſen, ſondern bedung ſich uͤberdem ſehr an⸗ 
ſehnliche Vortheile aus. Georg der Zweite, Koͤnig von Eng⸗ 
land, war im Oktober 1750 geſtorben, und unter der neuen 
Regierung hörten die engliſchen Subſidien an Preuſſen auf. 
Dies bewog Friedrichen im folgenden Feldzug — 1761 — den 
Krieg blos vertheidigungsweiſe fortzuſezzen. Heinrich blieb in 
Sachſen, Friedrich eilte nach Schleſien, wo er aber doch die 
Vereinigung der Defreicher und Ruſſen nicht verhindern konnte. 
Er bezog mit 50000 Mann ein veſtes Lager bei Buntzelwitz, ohne 
weit Schweidnitz; die Macht ſeiner vereinigten Feinde belief 
ſich auf hundert und dreißigtauſend Mann. Es wäre die aͤuſ 
ſerſte Verwegenheit geweſen, wenn es der Koͤnig unter ſolchen 
Umſtaͤnden hätte wagen wollen, dem Feinde eine Schlacht an— 
zubieten, denn ſelbſt ein Sieg wäre für ihn kein Gewinn ger 
weſen. Alles was er that, beſtand darin, ſein Lager ſorgfaͤltig 
zu verſchanzen und ſeine Batterien mit 150 Kanonen aus 
Schweidnitz zu verſaͤrken. Die Feinde waren aber nicht ab⸗ 
geneigt, eine Schlacht zu wagen, indeſſen war man noch un⸗ 
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ſchläßig, wie man ein ſolches Unternehmen eigentlich anſan⸗ 
gen ſollte. 

Bei den Ruſſen ſieng zuerſt ? Mangel an Lebensbeduͤrfniſſen 
zu herrſchen an, wodurch fie gendihigt wurden ſich nach ihren 
Magazinen zuruͤk zu ziehen. Dies bewegte Friedrichen, ſeine 
Stellung zu veraͤndern, und ſein Hauptquartier in Strehlen 
zu nehmen. Hier wäre er beinah durch die Verraͤtherei des 
Baron von Warkotſch aufgehoben worden, wenn nicht ein 
treuer Jäger dieſe verruchte That noch frühzeitig entdekt hätte, 
Indeſſen hatten die Oeſtreicher und Ruſſen Schweidnitz mit 
Sturm eingenommen und der tapfere Heyden ſah ſich gendͤ⸗ 
thigt, Kolberg an die Schweden und Ruſſen zu übergeben. 


Friedrichs Lage ſchien jezt mißlicher zu ſeyn, als jemals, 


und es blieben ihm be inahe keine Ausſichten übrig, im fols 
genden Feldzug — 1762 — den Krieg ſortzuſezzen, wenn ſich 
nicht für ihn ein beſonders gluͤklicher umſtand ereignet hätte, 
Seine geſchworne Feindin, die Kaiſerin Eliſabeth von Ruß⸗ 
land, farb — den 25. Decemb. 1761 — und ihr Nachfolger 
Peter III. der als Großfuͤrſt immer dem König zugethan gewe⸗ 
ſen war, ward nun ſein Freund und Bundesgenoſſe. Auf die⸗ 
ſen Frieden folgte auch der mit Schweden und Preuſſen. 

So war mit einemmal der Kriegsſchauplaz veraͤndert. Die 
Ruſſen, welche vorher ſeine Feinde geweſen waren, vereinig⸗ 
ten ſich jezt mit ihm, und die Lage ſeiner Feinde wurde jezt 
ſehr mißlich. Der Koͤnig machte Anſtalten zum Entſatz von 
Schweidnitz und beunruhigte feine Feinde durch Einfälle in 
Boͤhmen, Mähren und das oͤſtreichiſche Schleſien. Doch 5 
gluͤeliche Lage ſchien für Friedriche u nur von kurzer Dauer 5 


— 
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ſeyn, indem Peter III. von feiner Gemahlin feines Throns ent⸗ 
ſezt wurde und bald nachher ſein Leben verlor, und die nun⸗ 
mehrige Beherrſcherin, Katharina II. keine guͤnſtigen Geſin⸗ 
nungen fuͤr Friedrichen zu hegen ſchien. Denn ſie glaubte, daß 
er Veranlaſſung dazu gegeben, daß ihr Gemahl ſo manche 
Neuerungen gemacht, und den Vorſaz gehabt, fie in ein Klo— 
ſter einzuſperren. Allein ſehr bald wurde ſie durch die unwi— 
derlegbarſten Beweiſe vom Gegentheil uͤberzeugt, und nahm 
ſogleich den Befehl zuruͤk, daß fie den Krieg mit Preuſſen er— 
neuern wollte. Allein die Ruſſen muſten ſich von den Preuſſen 
trennen. 

Nun wurde Schweidnitz von den Preuſſen belagert. Daun, 
der die Veſtung entſetzen wollte, verlor gegen den Herzog von 
Bevern, die Schlacht bei Reichenbach, und Schweidnitz ergab 
ſich den 9 Oktober. Prinz Heinrich, der Sachſen behauptete 
gewann den 29 Oktober die Schlacht bei Freiberg gegen die 
Oeſtreicher. Friedrich ſchloß mit den Oeſtreichern einen Waf⸗ 
fenſtillſtand und bezog mit ſeiner Armee in Schleſien, Sachſen 
und der Lauſiz die Winterquartiere. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
konnte der König auch noch das folgende Jahr einen Feldzug 
aushalten, wenn die uͤbrigen Kriegfuͤhrenden Maͤchte den Krieg 
fortzuſezzen Luſt gehabt haͤtten. Allein jeder ſehnte ſich nach 
einem ſiebenjaͤhrigen Krieg nach Ruhe und Frieden. Der Koͤ— 
nig, der nie abgeneigt war Friedensvorſchlaͤge anzuhoͤren, bot 
ſogleich freundſchaftlich die Hand, als ſeine Feinde ſich zum 
Frieden geneigt fanden. So ward — den 15 Febr. 1763 — 
zu Hubertsburg zwiſchen Oeſtreich, Preuſſen und Sachſen, von 
den dazu ernannten Gevollmaͤchtigten, dem oͤſtreichiſchen Hofe 
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rath von Kollenbach, dem damaligen preuß. Legationsrath von 
Herzberg und dem ſaͤchſiſchen Geheimenrath von Fritſch, der— 
geſtalt geſchloſſen, daß die im Krieg eroberten oder beſezten 
Länder gerdumet und von jeder Seite auf Entſchaͤdigung Vers: 
zicht gethan werden ſollte. * 

Friedrich konnte nun fuͤr den Wohlſtand und die Aufnah⸗ 
me feiner Staaten vaterlich ſorgen, und that auch dies, als 
vielleicht noch kein Koͤnig gethan hat. Sein vornehmſtes Au⸗ 
genmerk gieng dahin, die bereits in feinen Provinzen angeleg⸗ 
ten Manufakturen in gröffere Aufnah gs zu bringen, und fuͤr 
die Anlegung neuer bedacht zu ſeyn, indem er die Unterneh— 
mer derſelben mit hinlaͤnglichen Vorſchuß unterſtaͤzte. Solche 
Maasregeln waren für ein armes Land aͤuſſerſt nothwendig. 
Dieſe Manufakturen verſchaften ſehr vielen Menſchen hinrei— 
chendes Auskommen, und durch den Abſaz der Fabrikwaaren 
kamen ungeheure Summen in die preußiſchen Staaten. Dieſe 
ſo ergiebigen Huͤlfsquellen waren von der Art, daß fie nie ers 
ſchoͤpft wurden, ſondern von Jahr zu Jahr mehr eintrugen, 
und endlich den preußiſchen Staat zu dem reichſten in Europa 
machten. 

Im Jahr 1772 theilten ſich die drey Mächte Preuſſen, 
Rußland und Oeſtreich in ein groß Theil von Pohlen. Der 
preußiſche Hof machte auf Pohlniſchpreuſſen, Pomerellen und 
einen Theil von Großpohlen, wie auch auf einige andere Land— 
ſchaften der Republik Pohlen Anſpruͤche, die alle mit den dazu 
gehoͤrigen Beweisgruͤnden belegt wurden. Rußland nahm den 
Theil von Pohlen, wo der Fluß Wolla die Grenze macht, von 

ihrem ursprung an, bis ſie in die Niemen faͤllt, und von dem 
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Urſprung des Fluſſes Beneſina bis nach Nzeazyca, wo er ſich 
in die Dniper ergießt. Dieſer Theil von Bohlen, den Rußland f 
bekam, machte dreimal mehr aus, als der Antheil, den Preu⸗ 
ſen fuͤr ſich erhielt. Dafuͤr war es aber auch ein rohes und un⸗ | 
bewohntes Land, worein viele Summen vorher g ſtekt werden 
muſten, ehe man große Vortheile und Einkuͤnfte davon zu er⸗ 
warten hatte. Oeſtreichs Antheil erſtrekte ſich von dem ganzen 
linken Ufer der Weichſel laͤngſt den Salzquellen, bis an den Ort, 
wo die Wiroy ſich in dieſen Fluß ergießt, nachſtdem erhielt es 
Belz und einen großen Theil von Volhinien. Preuſſens Antheil 
betrug neunhundert, Oeſtreichs Antheil zweitauſend ſiebenhun⸗ 
dert und Rußlands Antheil dreitauſend vierhundert und vierzig 
Quadratmeilen. Zu dieſem anſehnlichen Strich Landes, den 
der Konig mit feinen Staaten vereinigte, gehörten acht und 
zwanzig Städte, fünf hundert und zwanzig Dörfer, welche von 
neun und achtzigtauſend einhundert fünf Seelen bewohnt 
wurden. | \ 

Durch das Abſterben des Kurfuͤrſten von Baiern, Maris 
milian Joſeph — den 30 Decemb. 1777 — erbte Karl Theo⸗ 
dor, Kurfürſt zu Pfalz am Rhein, nicht blos die Baierſche 
Kurwuͤrde, ſondern auch den groͤſten Theil der Staaten dieſes 
Fuͤrſten, weil dieſer keine Kinder hinterlaſſen hatte. Als er 
nach Muͤnchen gekommen war, dachte er an nichts weniger, 
als daß man ihm dieſe Erbſchaft ſtreitig machen wuͤrde; wie be⸗ 
ſtürzt war er daher nicht, daß öſtreichiſche Truppen bereits in 
Niederbaiern eingefallen waren, und wieder andere aus der 
Gegend von Eger marſchierten, um ſich der Oberpfalz zu be⸗ 
maͤchtigen. 
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Der Kurfuͤrſt von der Pfalz war damals, als er feine Erb⸗ 
ſchaft in Beſiz nahm, ein Herr von beinah vier und funfzig 
Jahren, der keine Kinder hatte, damals auch keine Hoffnung 
vorhanden war, welche zu bekommen. Dieſer Umſtand und 
ſeine Liebe zu den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, und fein 
Wunſch, jeden unnuͤzzen Krieg zu vermeiden, konnten ihn ſehr 
leicht beſtimmen, einen im Januar 1778 vom Hauſe Oeſtreich 
vorgelegten Traktat zu unterzeichnen, wodurch er ihm die Halfte 
ſeiner Erbſchaft abtrat, und Anſpruͤche deſſelden unwiderlegt 
ließ, die es leicht zum Vorwand gebrauchen konnte, ſich un 
noch den uͤbrigen Theil zuzueignen. 2 
Der Herzog von Zweibruͤkken, als der damalige ade 
Erbe des Kurfuͤrſten von der Pfalz, machte die bündigſten Ge⸗ 


genvorſtellungen gegen einen ſolchen Traktat, und unterſtäͤzte 


dieſelben mit den unumſtoͤßlichſten Beweiſen, daß Tal zu 
Baiern der nachſte Erbe wäre, Sachſen machte auf die Allo⸗ 
dialguͤter des Herzogthums B x Baiern Anſpruͤche, indem die vers 
witwete Kurfürfiin von Sachſen, eine Schweſter des Kurfuͤr⸗ 
ſten von Baiern, und daher ſeine naͤchſte Erbin war. Dieſe 
Fuͤrſtin trat ihre Rechte ihrem Sohn, dem regierenden Kurz 
fuͤrſten von Sachſen ab; dieſer war auf die Art auch gegen den 
Kaiſer. Der Herzog von Meklenburg machte Anſpruͤche auf die 
Landgrafſchaft Leuchtenberg, die nach einem Hausvertrag von 
2502 feinen Vorfahren wäre verſichert worden. 

Alle dieſe Erben wandten ſich an den König von preuſſen, 


und baten ihn, fie mit Rath und That bei ihren gerechten For⸗ 


derungen zu unterſtuͤzen. Friedrich ergrif mit Freuden eine 
Gelegenheit, wo er zeigen konnte, wie bereit er waͤre, den un⸗ 
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terdruͤkten beizuſtehen und die Rechte des teutſchen Reichs auf 
recht zu erhalten. Ueberdies konnte er es unmoͤglich gleichguͤl⸗ 
tig mit anſehen, daß ſich das Haus Oeſtreich vergröfferte, und 
dadurch den uͤbrigen Reichsfuͤrſten um ſo gefaͤhrlicher ward. 
Ehe er aber zu den Waffen griff, ſuchte er einen guͤtlichen 
Vergleich zu treffen, und erſt dann, nachdem dieſe Vorſchlaͤge 
nicht angenommen wurden, ließ er die Truppen marſchiren. 

Zwei ungeheure Armeen ſtanden verſchanzt gegen einander, 
ohne, daß zwiſchen beiden etwas, als kleine unbedeutende Schar⸗ 
muͤzzel vorſielen. Von dem Kaiſer Joſeph, als einem jungen, 
feurigen Mann, haͤtte man nun freilich erwartet, daß er einen 
kuͤhnen Schritt wagen, und es dem Schikſal uͤberlaſſen würde, 
ob bei einem Treffen Sieg oder Verluſt ihm zufallen würde, 
Friedrich hatte im Grunde wenig Intereſſe bei der ganzen Sa⸗ 
che, nicht aus Zwang, oder um feine Staaten zu vergröffern, 
oder ſonſt ſich Vortheile zu verſchaffen, fuͤhrte er einen Krieg, 
der ihm ungeheure Geldſummen koſtete. Er that es blos aus 
Gerechtigkeitsliebe. Er wollte der Beſchuͤzzer der Freiheiten 
des teutſchen Reichs ſeyn, die das Haus Oeſtreich mehr 
als einmal einzuſchraͤnken verſucht hatte. Hierdurch er— 
warb er ſich einen Ruhm, der ihn ſchon unſterdlich machte, 
wenn er auch weiter keine ruͤhmliche That gethan haͤtte. 

Obgleich weder Feuer noch Schwerd die Menſchen in die⸗ f 
ſem Kriege wegraften, fo waren es doch andere Plagen, vor⸗ 
nämlich anſtekkende Seuchen, welche fie aufrieben. Maria The⸗ 
reſia, die ihre Seele ſchon von dem Irdiſchen abgezogen hatte, 
konnte ohne Mitleiden dieſes Elend nicht hoͤren, ſie bat ihren 
Sohn Frieden zu machen. Gern nahm iſie Frankreichs und 
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Rußlands Friedensvermittelung an, die Friedrich ſchon vorher 
bei dieſen Maͤchten dadurch eingeleitet, daß er ſie von allen 
Schritten Oeſtreichs und von den Friedensbedingniſſen ſelbſt 
unterrichtet hatte. RR 

Den 7 März 1779 kam ein Waffenſtillſtand, und gleich 
darauf jener merkwuͤrdige Friedenskongreß zu ſtande. Nach die⸗ 
ſem Friedenstraktat, ward die zwiſchen dem Wiener Hof und 
dem Kurfuͤrſten von der Pfalz eingegangene Convention fuͤr 
nichtig erklart. Oeſtreich bekam den Burghauſer Kreis, übers 
lies aber dem Kurfuͤrſten von der Pfalz, alle Lehen, welche der 
lezte Kurfuͤrſt von Baiern beſeſſen hatte, unter der Bedingung, 
daß Pfalz an Kurſachſen für deſſen Forderungen an die Allo— 
dialgüter ſechs Millionen Gulden terminweis bezahlen ſollte. 
Der Koͤnig erhielt fuͤr ſeine dreizehn Millionen großmuͤthig auf⸗ 
geopferter Kriegsunkoſten die Zuſicherung vom Kaiſer, ſich der 
Wiedervereinigung der Fuͤrſtenthuͤmer Baireuth und Anſpach 
mit der Kurlinie, wenn der Fall eintreten ſollte, nicht weiter 
zu wiederſezzen. Rußland, Frankreich und das teutſche Reich 
uͤbernahmen die Gewaͤhrleiſtung dieſes Friedens. 

Friedrichs Laufbahn als Krieger und Held ſchloß ſich mit 
dem ſo merkwuͤrdigen teutſchen Fuͤrſtenbunde, der die Reichs— 
fürſten gegen alle Eingriffe des Reichsoberhaupts ſicherte. Fried— 
rich und fein großer Nachfolger, der jezt regierende König 
Friedrich Wilhelm der Zweite, gaben die naͤchſte Veranlaſſung 
dazu, indem fie die übrigen Fuͤrſten des Reichs, auf gewiſſe 
bedenkliche Schritte des teutſchen Kaiſers aufmerkſam machten, 
die er bereits gethan hatte, und die er noch zu thun im Begrif 
war. Dieſer Fuͤrſtenbund, der blos die Vertheidigung und 
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Erhaltung der geſezmaͤßigen Verfaſſung des teutſchen Reichs, ſo 
wie der Rechte und Beſizzuntzen jedes einzelnen Gliedes deſſel— 
ben zur Abſicht hatte, ward den 23 Jul. 1785 zu Berlin zwi⸗ 
ſchen den Kurfuͤrſten von Sachſen, Brandenburg und Braun- 
ſchweig⸗Läneburg geſchloſſen. Nach Verlauf von wenigen Mor 
naten traten zu dieſem Fuͤrſtenverein der Kurfuͤrſt von Mainz, 
die Herzoge von Weimar, Gotha, Zweibruͤkken und Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttel, der Landgraf zu Heſſenkaſſel, die Marks 
grafen zu Anspach und Baden und die Fuͤrſten von Anhalt⸗ 
Deſſau und Köthen u. ſ. w. Dieſer Bund, wobei kein Tropfen 
Menſchenbluts vergoſſen ward, iſt ſicher unter allen politiſchen 
Thaten Friedrichs die ſchoͤnſte. 

Betrachten wir Friedrichen als Regenten, ſo hat vielleicht 
keiner ſo ganz die Pflichten, die ihm bei dieſer ſo erhabenen 
als ſchweren Wuͤrde obliegen, erfuͤllt, als er. Seine Zeit war 
genau abgemeſſen, und feine täglichen Beſchaͤftigungen als Koͤ⸗ 
nig, litten nicht den mindeſten Aufſchub, am wenigſten wurden 
ſie von Vergnuͤgungen verdraͤngt, die leicht bis auf eine gele⸗ 
genere Zeit aufzeſchoben werden konnten. 

. In den Monaten November, December, Januar und Febr. 
gieng er Abends zwiſchen neun und zehn Uhr zu Bette, und 
ſtand am Morgen des folgenden Tages zwiſchen fuͤnf und ſechs 
Uhr wieder auf. Von dem Ende des Februars an legte er ſich 
von Woche zu Woche etwas früher nieder, und land früher wie⸗ 
der auf, ſo daß er zur Berliner Muſterung wohl ſchon um halb | 
drei Uhr aus dem Bette, und um vier Uhr ſchon auf dem 
Pferde war. Nach den Muſterungen der Truppen und Som⸗ 
merreiſen, wurde die Ordnung allmaͤhlig umgekehrt. Genau 
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in der Minute, die er des Abends beſtimmt hatte, ward er am 
folgenden Morgen aufgewekt, und ſtand gewoͤhnlich ſogleich auf. 
Zu ſeinem Anzug des Morgens ward in ſeinem Schlafzimmer 
eine Viertelſtunde vor dem Aufſtehen, taͤglich ein Kaminfeuer 
gemacht, an welches er trat, damit die gewohnliche Ausduͤn⸗ 


ſtung ſeines Koͤrpers unterhalten werden konnte. Sobald er 


ein andres Hemde und ſein Caſaquin angezogen hatte, ſezte er 0 
ſich an den Tiſch, auf den das in der Nacht angekommene 
Paket Briefe gelegt war, ließ ſich den Haarzopf zurechte machen 
und eröfnete indeſſen das Briefpaket. Diejenigen, die von be— 
kannter Hand waren, und die den meiſten Reiz für ihn hatten, 
behielt und las er, die übrigen ſchikte er an einen der Gehei— 
menkabinetsraͤthe, damit ein Auszug aus denſelben gemacht 
wurde. Wenn er die uͤbrigen durchgeleſen und neben ſich auf 
einen kleinen Tiſch gelegt hatte, ſtand er auf, wuſch ſich Ge⸗ 
ſicht und Haͤnde mit einer naſſen Serviette, friſirte ſich fein 
Haar ſtehend ſelbſt, womit er ſehr geſchwind fertig wurde, und 
wobei einer ſeiner Leute ihm einen Spiegel vorhielt. Nun ſezte 
er den Hut auf — den er beſtaͤndig auf dem Kopf hatte, auſſer 
bei Tiſch, und wenn er mit vornehmen Perſonen ſprach — 
und gieng in das Vorzimmer, um dem daſelbſt befindlichen Ads 
jutanten des erſten Bataillons Garde, den Rapport von den 


ein⸗ und ausgegangenen Fremden abzunehmen, auch wohl, um 
ihm Befehle, die das Kriegsweſen betrafen, zu geben. War 


unter den Fremden, die angekommen, einer und der andere, 
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den der Monarch zu fprechen verlangte, fo beſtimmte er dazu 


eine gewiſſe Stunde. Gleich darauf trank er erſt kaltes Waſ⸗ 
ſer, und hernach zwei oder drei kleine Taſſen Koffee, bald mit, 
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bald ohne Milch. Zu einem Verwahrungsmittel wider den 
Schlag, ließ er einen Theelöffel voll weißen Senf in ſeinen 
Koffee thun. . 1 l 

Nun ergiff er die vorher ſchon aufgeſchrobene Floͤte, die 
ſein groͤſtes und edelſtes Vergnuͤgen ausmachte, ſo lange er ſie 
blaſen konnte, ſpazierte von einem Zimmer in das andere, und 
blies wohl zwei Stunden lang auswendig gelernte Stuͤkke und 
Stellen. Die Tonkunſt uͤberhaupt, und das Floͤtenſpiel inſon⸗ 
derheit, gehoͤrte in ſeinen juͤngern, beſten und lebhafteſten Jah⸗ 
ren, ja bis in den Baierſchen Krieg, da es aufhoͤrte, zu ſeinen 
angenehmſten Beluſtigungen. Er ſpielte zwar auch etwas auf 
dem Klavier, aber fein vornehmſtes muſikaliſches Inſtrument 
war die Flöte, auf der er viel, vornaͤmlich im Adagio leiſtete. 
Er hatte auch Kenntniſſe vom Generalbaß, und von dem muſi⸗ 
kaliſchen Saz, komponirte ſelbſt Arien, einige Koncerts und 
uͤber hundert Solos. ü 

Ungefaͤhr um zehn Uhr gab er die Floͤte weg und ließ ſich 
den vom Kabinetsrath eingeſchikten Auszug, aus den an ihn 
eingelaufenen Briefen und Bittſchriften reichen. Dieſen be— 
gehrte und empfieng er, fobald er nicht mehr auf der Floͤte 
blies, gleich nach dem Koffee, und wenn er ihn durchgeleſen, 
auch dem Kommendanten die Parole gegeben hatte, ließ er die⸗ 
jenigen ſeiner Geheimenkabinetsrathe, die den mündlichen Vor⸗ 
trag bei ihm hatten, einen nach dem andern zu ſich in das Ka⸗ 
binet kommen und ſagte ihnen, was auf jeden Brief geantwor⸗ 5 
tet werden ſollte. Wenn dies geſchehen war, beſorgte er ſeine 
Toilette, das heißt, er zog ſein Caſaquin aus, beſtrich ſeine 
Haare mit ein wenig Pomade, ließ dieſelben pudern, wuſch 
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das Geſicht wieder mit einer Serviette ab und zog die Uni⸗ 
ſorm an. . 

Er behielt zwar den von dem Koͤnig Friedrich dem Erſten 
1706 eingeführten Grand-Maitre de Garderobe bei, allein er 
dachte nicht daran, ſich einen anſehnlichen Vorrath von Klei⸗ 
dern anzuſchaffen. Er kleidete ſich in die einfache Uniform ſei⸗ 
nes Garderegiments zu Fuß, die nur mit einem Achſelband 
und Stern geziert war, und blos an großen Gallatagen und. 
bei gewiſſen Feierlichkeiten zog er die reiche Uniform dieſes Re⸗ 
giments an. Er wollte ſchlechterdings nicht in der Kleidung 
groß ſeyn; Er wurde auch gefürchtet und verehrt, wenn er gleich 
in einem alten, abgetragenen und gefliften Kleide gieng, wenn 
gleich ſein Hemde und Schnupftuch ziemlich duͤnne und ſein 
Hut kahl war. Er hatte keine Nachtmuͤzze, keinen Schlafrok, 
keine Pantoffeln. Anſtatt des Schlafroks trug er ein Caſaquin, 
und bei Krankheiten, den ihn von der rußifchen Kaiſerin Eli: 
ſabeth geſchenkten Zobelpelz, den er, wenn es kalt war, auch 
beim Reiten und Fahren anzog, ihn auch wohl uͤber die Bett— 
dekke legen ließ. In ſeinen juͤngern und mittlern Jahren trug 
er auch wohl bei feierlichen Gelegenheiten Schuhe, im hohen Al⸗ 
ter aber nicht, ſondern beſtaͤndig Stiefeln, die er ſogleich an⸗ 
zog, ſobald er aus dem Bette aufſtand. 

Hatte er Briefe und Antworten an ſeine Familie zu ſchrei⸗ 
ben, ſo ſezte er ſich nun an feinen Schreibtiſch, und ſchrieb 
dieſe Briefe und Antworten eigenhaͤndig; ſonſt, oder wenn die 
Briefe geſchrieben waren, nahm er ein Buch, und las mit lau 
ter Stimme in demſelben, ſpielte auch wohl, wenn Zeit dazu 


vorhanden war, einige Concertſtimmen auf der Floͤte. Oder er 
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unterhielt ſich mit den Generalen und andern Staabsofftzieren 
von feiner Suite bis gegen eilf Uhr von Neuigkeiten, Staats⸗ 
ſachen u. ſ. w. Dann ritt er ſpazieren, welches aber woͤchent 


lich nur dreimal geſchah, die andern Tage ritt er zur Parade, 
beſah die Truppen und kommandirte ſelbſt. Wenn ſchoͤnes Wet⸗ 


ter war, muſte feine Garde wöchentlich zweimal ausruͤkken; 
dieſe, nebſt noch einigen andern Regimentern exerzierte er ſelbſt 
eine Stunde lang vor der Stadt. Hierauf beſah er in Beglei⸗ 
tung eines Pagen oder Adjutanten die neuen Gebaͤude, und 
kam wieder nach Sansſouei zuruͤk, wo diejenigen ſchon vers 
ſammlet waren, welche er zur Tafel hatte einladen laſſen. Er 
ſprach mit dieſem und jenem, gieng mit ihnen im Garten, oder 
beim ſchlechten Wetter in der Gallerie ſpazieren. 

Mit dem Schlag zwoͤlf gieng er zur Tafel, wenn er aber 
vornehme Gaͤſte hatte, oder bei der Königin ſpeiſte, ſezte er ſich 
um ein Uhr an dieſelbe, da ſie denn bald kurz, bald laͤnger 
waͤhrte. An ſeiner Tafel ſaſſen mehrentheils ſieben bis zehn 
Perſonen, die er ſelbſt taͤglich einladen ließ, und die nach ihrem 
Belieben ſo viel eſſen, auch ſo vielen rothen und Moßlerwein 
trinken konnten, als ſie wollten; Champagner, Burgunder 
und Ungarwein, bekamen aber nur alsdann ſeine Gaͤſte, wenn 
er ausdruͤklich befahl, welchen zu geben. Empfieng der König 
Beſuch von ſeiner Familie, oder gab er auſſerordentliche und 
feierliche Gaſtmahle, fo wurden wohl zwölf, zwanzig, ja dreiſ⸗ 
fig Schuͤſſeln aufgetragen, und dies geſchah auch bei den Kriegs- 
übungen und Muſterungen und bei den Redouten. Die Mit- 
tagstafel gieng genau um zwoͤlf Uhr an, und wenn der Koͤnig 
großes Verlangen nach den beſtellten Speiſen hatte, wohl noch 
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eine Viertelſtunde früher. Die Dauer derſelben war ſehr uns 
beſtimmt, fie waͤhrte zuweilen bis vier und fünf Uhr und öfters 
noch länger. Ueber Tafel zeigte er ſich am aufgerdumteften und 
vergnuͤgteſten; denn zu dieſer brachte er alle feine natürliche 
Lebhaftigkeit, Scherzhaftigkeit und Luſtigkeit mit. Er ſprach 
von mancherlei Materien, als von politiſchen, hiſtoriſchen, krie— 
geriſchen und theologiſchen, und wuſte überall Wiz, feine Ber 
urtheilung und Kenntniß von der Sache, woruͤber er ſprach, 
anzubringen. Ueberdem wuſte er ſehr viele Anekdoten von Kai— 
ſern, Koͤnigen, Fuͤrſten und Privatperſonen zu erzaͤhlen, die er 
entweder gehoͤrt oder geleſen hatte. Er ſprach uͤber Tiſch fran⸗ 
zoͤſiſch, und wer von den Gaſten in dieſer Sprache keine Fer⸗ 
tigkeit hatte, hoͤrte blos zu. Er begegnete ſeinen Gaͤſten ſehr 
gut; ſobald aber einer Gelegenheit gab, ſich uͤber ihn luſtig zu 
machen: ſo wurde ſie beſtens benuzt, weil der Koͤnig zum Spas 
und Spott ſehr aufgelegt war. So wie der Koͤnig ein Freund 
war, wizzige Antworten anzubringen, eben ſo gern hoͤrte er 
wizzige Antworten, und vertrug ſelbſt die beiſſendſten he 
wenn der Wiz darin unverkennbar war. 


Fuͤr des Königs Küche waren jahrlich nur zwoͤlftauſend 

Thaler ausgeſezt, dafür der Kuͤchenſchreiber täglich acht Schuͤſ— 

ſeln für des Königs Tafel, eben fo viel ‚für die Adjutanten, 

und Mittags und Abends drei Schuͤſſeln fuͤr eilf Domeſtiken 

liefern muſte. Brod und Getraͤnk waren darunter nicht begrif— 

fen, denn die gehörten zum Kelleretat. Weil aber die Lebens; 

mittel nach der Zeit, da dieſer Kuͤchenetat gemacht war, theu-⸗ 
rer wurden, fo reichte er niemals zu. Gab er große Gaſtmah⸗ 
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le, ſo bezahlte er die auſſerordentlichen Koſten beſonders. Es 

wurde beſtaͤndig von ſchoͤnem Porcellan geſpeißt. * 

Ohngefaͤhr gegen halb vier Uhr ſtand gewoͤhnlich die Geſell— 
ſchaft von der Tafel auf, und der König gieng in ein ander 
Zimmer, um diejenigen vor ſich zu laſſen, die er zu ſprechen 
wuͤnſchte. Um dieſe Zeit erhielten die fremden Geſandten Aus 
dienz, welche der Miniſter, Graf Fink von Finkenſtein bei dem 
König einfuͤhrte. Oder der König unterhielt ſich mit Gelehr⸗ 
ten, die er vorher hatte beſtellen laſſen, oder er wollte gern 
einen Fremden, der ſich zu dieſer Zeit in Potsdam aufhielt, 
ſprechen, und ließ ihn zu ſich kommen. 

tachdem die Fremden entlaſſen waren, ſtellten ſich die 

Kabinetsraͤthe wieder ein, legten dem Könige, die von ihm ſelbſt 
abgefaßten Antworten auf die Bittſchriften und andere Briefe 
ror, welche er durchlas und unterſchrieb. Nun blieben dieſe 
Antworten in des Koͤnigs Kabinet, wo ſie in ſeiner Gegenwart 
verſiegelt und gleich weggeſchikt wurden. Man muß ſich wun⸗ 
dern, daß die große Menge von Briefen, welche taͤglich aus 
den Kabinettern fremder Höfe, aus den verſchiedenen Landes⸗ 
kollegen und von der unzähligen Menge von Privatperſonen 
bei dem Könige einliefen, alle fo ſchnell beantwortet wurden, 
daß fie ſelten über den zweiten Tag blieben, ohne daß Antwort 
darauf erfolgte. Dieſe Thaͤtigkeit bei einem Monarchen vers; 
dient um ſo mehr Bewunderung, der Philoſoph, Staatsmann, 
Kriegsheld und Schriftſteller zugleich war, und Ales dies in 
einer ſo großen Vollkommenheit vereinigte. 
’ Sobald der König die gewöhnlichen Geſchaͤfte des Tages 
geendigt hatte, welches gewöhnlich um ſechs Uhr geſchah, fand 
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er feine Erholung darin, daß er entweder auf der Floͤte ſpielte, 
oder Koneerte gab. Von ſieben bis acht Uhr gieng er im Som⸗ 
mer ſpazleren, und im Winter ließ er ſich die beſten neueſten 
franzöͤſiſchen Werke vorleſen. Dies dauerte fort, bis die Stun⸗ 
de kam, da er gewoͤhnlichermaſſen zu Bette gieng. Gab er 
aber einigen Perſonen ein Abendeſſen, fo fiel die gelehrte Unter⸗ 
haltung weg. In dieſer Ordnung folgte taͤglich eines auf das 
andere, waͤhrend der Wintermonate; wenn nicht in derſelben 
gewohnliche Luſtbarkeiten, um welcher willen er ſich zu Berlin 
aufhielt, des Abends etwas veraͤnderten. Dieſe Tagsordnung 
ward auch durch die Gegenwart fuͤrſtlicher Perſonen unterbros 
chen, die ihn zuweilen beſuchten. Bei ſeinen jaͤhrlichen Rei— 
ſen zur Muſterung konnte ebenfalls nicht alles ſo genau beibe⸗ 
halten werden, doch begleiteten ihn ſtets gewiſſe Kabinetsraͤthe, 
damit der Gang der Geſchaͤfte auch hierdurch nicht aufgehalten 
wuͤrde. 

Weil Friedrich keinen koͤnigl. Aufwand machte, fo konnte 
er von ſeinen großen Einkuͤnften einen betraͤchtlichen Theil der⸗ 
ſelben dazu anwenden, die Provinzen, welche feiner Unterſtuͤz⸗ 
zung am meiſten bedurften, mit anſehnlichen Geldſummen zu 
begnadigen. Er ſchenkte naͤmlich in den lezten drei und zwan⸗ 
zig Jahren feiner Regierung, feinen Unterthanen über vierzig 
Millionen Thaler baar zu Landesverbeſſerungen aller Art, ohne 
die häufigen Nachlaͤſſe an den Abgaben zu rechnen, die er den 
Landleuten bei unergiebigen Erndten gab. Er ſchoß den Guts⸗ 
beſizzern in Schleſien, Pommern und der Mark mehrere Millio⸗ 
nen zur Verbeſſerung ihrer Laͤndereien gegen ein oder zwei 
Procent vor, und ließ die Zinſen davon zu Beſoldungen der 
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Landſchulmeiſter und zu Penſionen für arme Offizierswitwen 
und Toͤchter anweiſen. Die Vermehrung der Staatseinfünfte 
ſuchte er immer noch mehr durch Eroͤfnung neuer Erwerbsquel— 
len im Lande, als durch neue Auflagen zu bewirken. Abge⸗ 
brannte Staͤdte und Dörfer. wurden auf feine Koſten wieder 
erbaut, auſſer vielen tauſenden einzeln angeſezten Koloniſten, g 
wurden ſechstauſend ganz neue Doͤrfer angelegt, und mit mehr 
als zwei und vierzigtauſend Familien bevölkert. Durch Daͤmme 
und Deiche wuſte er der Netz und Warte von Drieſen bis Kür 
ſtrin hundert und zwanzigtauſend Morgen Land abzugewinnen. 
So viele Moraͤſte und Suͤmpfe laͤngſt der Oder, Ihna, Doſſe, 
Havel und Elbe, auch die Seen Madue und Leba in Pommern, 
den Finerbruch im Magdeburgiſchen, den Droͤmling in der 
alten Mark, manche Suͤmpfe um Potsdam und Brandenburg, 
desgleichen in vielen Gegenden von Oberſchleſien und Weſt—⸗ 
preuſſen, wuſte er in tragbares Feld umzuſchaffen, und in den 
ſo verſchrieenen Sandfeldern von Brandenburg und Pommern, 
ſicht man durch feine Fuͤrſorge jezt mit Vergnuͤgen blühende 
Kolonien, gute Wohngebaͤude und Scheunen, vortrefliche Wie⸗ 
ſen, reiche Weide und zahlloſe Heerden, wo man ehemals nur 
Waſſer und Moraͤſte ſah. Zur Vervollkommung des Akker⸗ 
baues hob er die Leibeigenſchaft der Bauern auf, ſchraͤnkte die 
Frohndienſte ſo viel als moͤglich ein, und ließ dle ſchaͤdlichen 
Gemeinguͤter vertheilen; allein alles dies geſchah mehr durch 
Belehrung und Beiſpiel, als durch Zwang, und immer ſo, 
daß durch Beguͤnſtigung einer Klaſſe der Unterthanen der ans 
dern dadurch kein Unrecht widerfuhr. 
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3 Fuͤr die Aufnahme der Gewerbe und Fabriken ſorgte er 
ebenfalls landesvaͤterlich. Unter ihm kam der wichtige ſchleſiſche 
Leinwandhandel und nach und nach alle Arten von Manufak— 
turen in Baumwolle, Seide, Leder, Stahl, auch die Zukkerſie⸗ 
dereien und Poreellanfabrik und andere Gewerbe in Aufnahme, 
und wurden durch alle moͤgliche Ermunterungsmittel ſo in 
Schwung gebracht, daß im Jahr 1785 die Zahl der Fabrikan⸗ 
ten hundert und fuͤnf und ſechzig war, welche fuͤr achtzig 
Millionen und zweihundert und funfzigtauſend Reichsthaler 
Waaren lieferten, wovon fuͤr vierzehn Millionen auſſer Landes 
giengen. 5 

Friedrich befchäftigte ſich mit Regierungs angelegenheiten 
bis an den lezten Tag ſeines thaͤtigen Lebens. Im Jahr 1785 
war der Koͤnig zum leztenmal in Berlin. Den Profeſſor Selle 
gebrauchte er als Arzt. Ein leichter Anfall von Podagra fand 
ſich im Fruͤhjahr ein. Dieſer Schwäche ungeachtet, entſchloß 
ſich doch der Koͤnig, bei der großen in Schleſien anzuſtellenden 
Muſterung in eigner Perſon gegenwärtig zu ſeyn. Jeder, der 
ihn dort ſah, erſtaunte uͤber den Greis, daß er der Strapazen 
nicht achtete, ſondern ſich allen Ungemaͤchlichkeiten der ſchlim⸗ 
men Witterung ausſezte, die er als Juͤngling und Mann zu 
ertragen gelernt hatte. 

Die Folgen dieſer Anſtrengung des Königs dufferten ſich 
ſehr bald nach ſeiner Zuruͤkkunft in Potsdam. Dies iſt gewiſſer⸗ 
maſſen der Anfang ſeiner lezten Krankheit, die eilf Monate 
nach einander fortdauerte, obgleich gute und mittelmäßige Zwi⸗ 
ſchenzeiten mit unter vorfielen. So krank auch ſein Körper 
war, fo frei und heiter war doch fein Geiſt, ſo unermüdet war 
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er bei ſeinen Arbeiten und Geſchaͤften. Er ſchloß zu dieſer Zeit 
mit den vereinigten Staaten in Amerikg ein Buͤndniß und einen 
Handelstraktat. Er wuͤnſchte auch, daß das gute Vernehmen 
zwiſchen den Generalſtaaten und dem Erbſtatthalter wieder her⸗ 
geſtellt werden moͤchte. Doch ſeine Bemuͤhungen waren verge— 
bens. Seinem Nachfolger war es vorbehalten, durch die weiſe 
und vorfichtige Ausführung des erhabenen und tapfern Herzogs 
von Braunſchweig, dem Erbſtatthalter ſeine alten und herge⸗ 
brachten Rechte wieder zu geben und die Ruhe und den Frieden 
der Buͤrger wieder herzuſtellen. 1 

Im Anfang des Jahres 1786 ſchien der Monarch etwas 
Linderung zu verſpuͤren; aber bald nachher nahmen die uͤblen 
Zufaͤlle wieder zu. Im Fruͤhling bezog Friedrich ſeine gewoͤhn⸗ 
liche Sommerwohnung, und die Hoffnung zur Geneſung nahm 
immer zu. Doch nach einigen Wochen fanden ſich die gewoͤhn⸗ 
lichen ſchlimmen Zufaͤlle wieder. ein und im Junius vermehrte 
ſich des Königs Krankheit dergeſtalt, daß er zu dem beruͤhmten 
Arzt in Hannover, dem Ritter von Zimmermann, ſeine Zuflucht 
nahm. 

Zimmermann war auf die Einladung des Koͤnigs nach 
Potsdam gekommen, konnte aber nicht helfen, und reiſte nach 
einiger Zeit nach Hannover zuruͤk. Der Koͤnig unterhielt ſich 
in den lezten Wochen ſeines Lebens — indem ſich die Bruſt⸗ 
waſſerſucht nun wirklich eingefunden hatte — mit dem Staats⸗ 
miniſter von Herzberg und dem gelehrten Italiener Lucheſini. 
Der Regimentschtrurgus Engel, die geheimen Kaͤmmerer Nau⸗ 
mann und Schoͤning durften ſelten ſeine Perſon verlaſſen. Sie 
waren Zeugen, wie viel ihr guter Koͤnig leiden muſte. Bei 
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allen dieſen. Schmerzen, die er ausſtand, bei der ſichtbaren Abs 
nahme feiner Kräfte, beſorgte der kranke König doch noch in- 
mer feine gewöhnlichen Geſchaͤfte, bis einen Tag vor feinem 
Ende. | 

Es war den 17 Auguſt 1786 um zwei Uhr des Morgens, 
da Friedrich verſchied. Auſſer dem Staats- und Kabinetsmi⸗ 
niſter von Herzberg, der dem ſterbenden Koͤnig die Augen zu— 
drükte, waren der Graf von Schwerin, die Generale von Goͤrz 
und von Eglofſtein, der Regimentschirurgus Engel und die 
geheimen Kaͤmmerer Naumann und Schoͤning bei dem Tode 
des Monarchen zugegen. Alle zerfloſſen in Thraͤnen, konnten 
ſich uͤber den Verluſt eines Koͤnigs nicht zufrieden geben, den 
ſie ganz in ſeiner Groͤſſe, ſelbſt in der Naͤhe als Privatmann 
und Freund kennen gelernt hatten. Die Betrübniß ließ dem 
Miniſter von Herzberg kaum fo viel Beſonnenheit, daß er Fried⸗ 
richs Hoͤchſtwuͤrdigem Nachfolger, dem gegenwaͤrtigen Koͤnig 
Friedrich Wilhelm dem Zweiten, dieſe ſchmerzhafte Todespoſt 
melden ließ. Der neue Monarch erſchien bald darauf, vers 
miſchte beim Eintritt ins Zimmer, ſeine Thraͤnen mit den 
Thraͤnen der Umſtehenden, ergrif die kalte Hand feines Oheims 
mit kindlicher Zärtlichkeit, druͤkte fie kindlich, und Thraͤnen 
floſſen auf dieſelbe herab. ; 1 

Schon 1744 hatte ſich Friedrich in Sansſouei, dem Fen⸗ 
fier feines Studierzimmers Über ein Grabmal erbauen laſſen, 
und wänfchte einmal in demſelben zu ruhen. Allein ſein Nach⸗ 
ſolger hielt es dem koͤnigl. Hauſe fuͤr anſtaͤndig, in der Garni⸗ 
ſonkirche zu Potsdam ihn neben ſeinem Vater beiſezzen zu laſ— 
fen; wohin die Leiche bereits den 18 Auguſt Abends um 8 uhr 
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gebracht wurde. Den 9 September geſchah das feierliche Lei⸗ 
chenbegangniß. Die Garntionfirche war durchaus ſchwarz aus: 
geſchlagen, mit vielen paſſenden Sinnbildern verziert, fuͤnftau⸗ 
ſend Trauerlampen brannten auf ſilbernen Kronleuchtern, und 
ſechshundert Wachskerzen an den Pfeilern. Beim Eintritt in 
die Kirche, ſah man den Tempel der Unsterblichkeit, auf deffen 
Kuppel die Vergoͤtterung unter dem Bilde des auffliegenden 
goldenen Adlers vorgeſtellt ward, zu deſſen Fuͤſſen, rings um 
die Kuppel ſchwarze Schleifen gebunden waren, mit der Unter⸗ 1 
ſchrift: „Ihm, der nie zu ſterben verdiente, ſchloß die Tugend 
den Tempel auf.“ unter dem Gelaͤute der Glokken der Stadt 
gieng der Trauerzug, von dem Könige, allen Prinzen, Gene: 
ralen und Miniſtern begleitet in einer feierlichen Groͤſſe zur Kirs 
che. Der praͤchtige Paradeſarg ward mitten in dieſen Tempel 
geſezt. Eine vortrefliche Muſik erfuͤllte die Zuhoͤrer mit An⸗ 
dacht und Ehrfurcht, und unter dem Donner des Geſchuͤzzes 
ward dann der Sarg in die Gruft getragen. So verſchwand 
gleichſam Friedrich ploͤzlich den Augen der Erdenbewohner, 
allein ſein Andenken wird ſo ewig ſeyn als ſein Ruhm! 

Friedrich groß als Monarch, groß als Kriegesheld, groß 
als Geſezgeber, war eben fo groß als Schriftſteller. Schon bei 
ſeinen Lebzeiten wurden Gedichte von ihm herausgegeben, die 
ſehr viele Talente und poetiſches Feuer verrathen, ſo wie ſein 
Antimachiavel, den er als Kronprinz ſchrieb, ihn uns von der 
Seite eines menſchenfreundlichen Monarchen zeigt. Seine 
brandenburgiſche Geſchichte erwarb ihm zuerſt den Ruhm eines 
guten Geſchichtſchreibers, und ſeine hiſtoriſchen Werke, die 
nach ſeinem Tode herausgekommen ſind, werden ſtets als ein 
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Schaz für die Archive aller Jahrhunderte und Nationen aufbe⸗ 
wahrt werden. Ganz im Geiſt der edlen griechiſchen Einfalt 
und Groͤſſe, uͤberall voll des waͤrmſten Gefuͤhls fuͤr Vaterland 
und Volk, wenig ſchmeichelhaft fuͤr ihn ſelbſt, den Verfaſſer 
und Feldherrn, aber deſto ruͤhmlicher fuͤr die Gefaͤhrten und 
Theilnehmer ſeiner Siege, in einer edlen, wuͤrdigen Sprache, 
trozzen ſie dem Tadel und der Verlaͤumdung, und duͤrfen jezt 
ſchon hoffen, unſterblich zu ſeyn, wie die Schriften eines Cds 
ſars und Zenophon. Lange und mit Wohlgefallen verweilt auf 
ihnen der betrachtende Verſtand, und weis nicht, ob er mehr 
die Begebenheiten und Schikſale, oder die Freimuͤthigkeit, mit 
der ſie erzaͤhlt ſind; mehr den Helden, der ſo erhabene Thaten 
verrichtete, oder den Weiſen, der ſich alles Lobes, das aus ihm 
quillt, großmuͤthig begiebt, und das wenigſte feiner Anordnung 
und Klugheit, das wichtigſte der Einwirkung und Zuſammen⸗ 
ſtimmung zufaͤlliger, oft unbekannter lirfachen, beimißt; ob er 
mehr ſeine Verdienſte, oder die richtige Wuͤrdigung derſelben 
bewundern ſoll! 


Freyberg, 
gedrukt bei Johann Chriſtoph Friedrich Gerlach. 
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